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  Für Markus,


  ohne dessen Hilfe dieses Buch niemals entstanden wäre und


  der sich so manche Nacht mit mir um die Ohren geschlagen und


  immer wieder neue Ideen eingebracht hat, ohne jemals die


  Geduld zu verlieren.
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  Festzustellen,


  dass alles, woran sie


  bisher geglaubt haben, auf einer


  einzigen Lüge basiert,


  ist für die meisten Menschen schwer.


  Doch haben sie diesen Schock


  erst einmal überwunden,


  werden sie die Wahrheit erkennen


  und die Zukunft gestalten


  können.


  


  (Auszug aus den Chroniken von Ilumnia)


  


  Prolog


  


  Sie warf ihr braunes, zu einem Zopf gebundenes Haar zurück und sah ihn an. Ihre haselnussbraunen Augen fixierten dabei unentwegt seine zitternden Hände.


  Für einige Momente sagte niemand etwas. Es lag eine beinahe unheimliche Stille über dem Cockpit der Boeing 747.


  Der Pilot saß, nach wie vor erstarrt, auf seinem Stuhl, unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Der Copilot kauerte verängstigt in einer Ecke und hielt sich das Knie.


  Die beiden wagten kaum zu atmen, geschweige denn, die Fremden in der Kabine anzusehen. Nach einigen Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anzufühlen schienen, begann sie zu sprechen.


  Ihr Tonfall war ruhig und beherrscht, obwohl sie insgeheim genauso viel Angst hatte, wie der Rest der Passagiere.


  Das Flugzeug raste indessen, gesteuert durch den Autopiloten, immer weiter. Völlig außerhalb der Kontrolle der Piloten.


  "Unsere Aufgaben sind sich sehr ähnlich. Jedoch bist du derjenige, der sich hat blenden lassen. Blenden, von Menschen, die den rechten Pfad verlassen haben und nun auf wahrlich dünnem Eis wandeln."


  Ihre Augen bewegten sich keinen Millimeter, obwohl es sie viel Kraft kostete, die Nerven und ihren ruhigen Tonfall zu behalten. Er starrte sie an. Sein eben noch eiskaltes, regungsloses Gesicht zeigte nun deutliche Spuren von Verwirrung. Noch immer fixierte er sie stotternd.


  "Wer, in Allahs Namen, bist du?"


  Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen. "Nun, ich bin die, die ihr alle Verehren solltet. Die Tochter eures Propheten."


  Die Unsicherheit des Entführers nahm mit jeder Sekunde zu. „Wovon redest du?! Prophet Mohammed hatte keine Kinder."


  Sie entspannte sich ein wenig, denn nun war klar, dass sie gewonnen hatte. "Ach nein? Nun, wieso kann ich dann dass hier?"


  Sie öffnete ihre Handfläche, konzentrierte ihre Energie und ließ eine kleine, silberne Lichtkugel tanzen.


  Nach einigen Sekunden verformte sich die Kugel und bildete nun edel geschwungene, arabische Wörter, die knapp über ihrer offenen Hand schwebten.


  Phrasen aus dem Koran.


  Er schluckte.


  Für sie war es ein Leichtes, die Energie ihrer Aura zu konzentrieren und zu verformen.


  Etwas, was sie schon seit frühester Kindheit konnte. Es zeigte jedoch genau die Wirkung, die sie sich erhofft hatte. Der Terrorist wich ehrwürdig zurück. Was auch immer die junge Frau da tat, es faszinierte und verängstigte ihn.


  "Glaubst du mir nun?" Ihre Stimme hatte einen siegessicheren Ton angenommen.


  "Das was du vor hast, ist nicht das, was Allah dir aufgetragen hat. Durch solche Taten kommst du nicht ins Paradies.."


  Sie machte eine Pause.


  "Menschen wie du schmoren auf ewig in der Hölle. Du kannst mir glauben,


  dort ist es nicht schön. Da möchtest du nicht sein."


  Seine Zähne klapperten und das Sprechen fiel ihm sichtbar schwer. "Was...W-Was willst du von mir?"


  Sie zog ihre Aura zurück und lies die silbernen Wortgebilde verschwinden. "Ich möchte, dass du das Ganze hier beendest. Mehr noch. Ich will, dass du


  tust was ich dir sage. Noch ist es nicht zu spät. Noch hast du die Möglichkeit, umzukehren und Allahs Gunst zurück zu gewinnen."


  Er sank auf die Knie. "Was soll ich tun?"


  Sie jubelte innerlich. Der Kampf war vorbei.


  Das Flugzeug und all seine Passagiere gerettet.


  "Zuerst gibst du mir deine Waffen. Und zwar alle. Auch die Sprengsätze, da an deinem Gürtel. Schieb alles ganz vorsichtig zu mir rüber. Keine hastigen Bewegungen."


  Er schluckte und ließ seine AK-47 zu ihr hinüber gleiten. Dann öffnete er mit zittrigen Händen seinen Gürtel mit den C-4 Plastiksprengköpfen und legte ihn ihr behutsam vor die Füße.


  "Auch das Messer." Forderte sie barsch.


  Er tat, wie ihm geheißen. Als alle Waffen vor ihr lagen, schloss sie die Augen, murmelte einige befremdlich klingende Worte und konzentrierte ihre Aura zuerst auf die Sprengsätze, dann auch das Maschienengewehr und zum Schluss auf das Messer.


  Einige silbrig glänzenden Energiefäden verließen ihren Körper, schlungen sich um die vor ihr liegenden Gegenstände und ließen sie in sekundenschnelle erst grell aufleuchten und dann zu silbernem Staub


  zerfallen.


  Damit könnte man niemanden mehr Schaden zufügen.


  Der Terrorist wich weiter zurück und hockte nun in einer Ecke, starr vor Angst.


  Es dauerte einen Moment, bis der Pilot begriff, was eben geschehen war.


  Er registrierte erst nach einigen Sekunden, dass der eben noch wild mit seinem Maschinengewehr fuchtelnde Taliban nun unbewaffnet da kauerte. Entwaffnet von einer Fremden.


  Einer jungen Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er wusste nicht, wer oder was sie war. Doch in diesem Moment interessierte ihn das auch nicht. Sein einziger Gedanke galt dem Flugzeug.


  Er musste einen Notruf absetzen. Dringend.


  Doch noch bevor er diesen Gedanken zu ende fassen und den Knopf berühren konnte, fuhr die Frau ihn ruppig an.


  "Das wirst du nicht tun!"


  Seine Hand verharrte gelähmt mitten in der Bewegung. Er war nicht mehr im Stande, den Notrufschalter zu betätigen.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er wollte dass dieser Alptraum endlich vorbei war und er zuhause in seinem Bett aufwachte.


  Doch im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass dies alles durchaus real war. Um einiges realer, als ihm lieb war...


  Die Stimme der Frau nahm einen sanfteren Tonfall an. "Wir müssen das anders lösen."


  Ein Notruf war das, was sie in ihrer Situation am wenigsten gebrauchen


  konnte. Nicht jetzt.Würde der Pilot um Hilfe funken, dann würde am Flughafen innerhalb kürzester Zeit ein ganzes Kontingent an Polizei, Terrorismusabwehr, Militär und verschiedenster Geheimdienste bereitstehen. Nicht zu vergessen dem Heer an Journalisten, das eine solche Meldung auf den Plan rufen würde.


  Genau die Menschen, die sie gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte. Niemand durfte erfahren, dass sie sich hier in diesem Flugzeug befand.


  Dies wäre aber unvermeidbar, würde der Pilot nun einen Notruf absetzen. Außerdem war damit niemandem geholfen. Ganz im Gegenteil.


  Würde man den Taliban der Justiz übergeben, würde erhöchstwahrscheinlich den Rest seines Lebens in irgendwelchen Hochsicherheitsgefängnissen verbringen..


  Nein, das durfte nicht sein.


  Er tat ihr Leid, war er doch nichts anderes als das Ergebnis einer nicht funktionierenden Gesellschaft, einer Marionette der Mächtigen, ein Spielball derer Organisationen, welche sich dem Dunkel zugewandt hatten.


  Sie hatten ihm, sowie vielen seines gleichen, eine Gehirnwäsche verpasst. Seine Gedanken manipuliert.


  Er wusste nicht, was für ein Unheil er mit seinen Handlungen anrichtete. Sie musste einen anderen Ausweg aus dieser Situation finden.Besser noch, sie musste die letzte halbe Stunde ungeschehen machen. Die Zeit, vom Beginn der Flugzeugentführung bis jetzt, dem Ende, durfte nie existiert haben.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste die Erinnerungen aller Beteiligten manipulieren.


  Angefangen bei dem Terroristen. Er sollte eine zweite Chance bekommen, fernab von seinem jetzigen Leben.


  Sie würde ihm vorgaukeln, er wäre ein Geschäftsmann aus Dubai, der sich auf dem Weg nach London befand, um neue Geschäftsideen und Partner für sein neuestes Projekt, was das sein wollte, das sollte er selbst entscheiden, zu


  finden.


  Er sollte niemals Kontakt zu irgendwelchen dieser terroristischenVereinigungen gehabt haben, sondern mehr noch, er solle sie verachten, abgrundtief hassen.


  Sie sah ihn kurz an, dann streckte sie ihre rechte Hand aus, murmelte "Insentio" und ließ etwas Energie auf ihn übergehen.


  Er verkrampfte sich, als der feine silberne Nebel ihn erreichte. Sie konzentrierte sich auf genau die Bilder, die sie ihm übermitteln wollte. Es war nicht schwer, in seine Gedanken einzudringen und kostete sie kaum Kraft, da er keinen Widerstand leistete.


  Seine Erinnerungen wurde mühelos von ihren manipulierten Bildern überlagert.


  Sobald die Gedankenübertragung beendet war, würde er denken, er wäre der aus Dubai stammende Architekt Ben Ali Hassan. Er würde sich an nichts Anderes mehr erinnern können.


  Sie ließ ihre Hand sinken.


  Der Anfang war erledigt.


  Der ehemalige Terrorist saß verwirrt auf dem Boden und blickte benebelt um sich. Es würde einige Minuten dauern, bis er wieder klar denken konnte.


  Zeit, die sie nutzen musste, um auch die Erinnerungen aller anderen zu verändern.


  Als nächstes nahm sie sich die Piloten vor. Bei ihnen würde es noch einfacher und schneller gehen, da sie dieses Mal lediglich die Ereignisse des Fluges rückgängig machen und keinen kompletten Lebenslauf umschreiben musste.


  Der Pilot konnte sich noch immer nicht rühren und beobachtete sie mit vor Angst geweiteten Augen an, während sie auf ihn zuging.


  Der Copilot saß zitternd mit seinem schmerzenden Knie in der Ecke und wagte nicht, sich zu rühren. Der Terrorist hatte ihn durch einem Schlag mit seinem Gewehr verletzt.


  Egal. Dachte sie. Er ist beim Rückweg von der Toilette gestürzt.


  Wieder hob sie ihre rechte Hand, murmelte "Insentio" und ließ etwas ihrer silbernen Energie auf beide übergehen.


  Auch diesmal fiel es ihr nicht schwer, in ihre Köpfe einzudringen. Sie waren viel zu verwirrt und verängstigt, um eine Gedankenblockade zu errichten. Wobei sie ohnehin nicht glaubte, dass überhaupt einer von ihnen dies beherrschte.


  Im Grunde musste sie den beiden bloß einen reibungslosen Überflug vorspielen. Sie sollten lediglich denken, das Flugzeug wäre wie geplant von Rom nach London geflogen und sie würden in Kürze, nach einem völlig ruhigen Flug, in London Heathrow landen.


  Sie ließ ihre Energie zurückfließen und nickte zufrieden. Auch das war geschafft. Beide würden sich an nichts erinnern, weder an die Entführung


  des Flugzeugs, noch an sie.


  Sie würden sie lediglich für eine völlig normale Passagierin halten. Unauffällig und uninteressant.


  Sie dachten, sie hätte den ganzen Flug über in der Economy Klasse gesessen, wie die meisten anderen der Fluggäste.


  Ihr blieben noch einige Minuten, bis der Terrorist und die Piloten wieder zu


  sich kamen. Diese benötigte sie, um auch die Erinnerungen der anderen Passagiere zu verändern.


  Zwar hatten diese glücklicherweise nicht viel mitbekommen, jedoch hatte eine Stewardess sie darüber informiert, dass es Komplikationen im Cockpit gab und dazu aufgerufen, Ruhe zu bewahren.


  Es gebe mit Sicherheit Fragen, wenn sie nicht auch diese Erinnerungen löschen würde.


  Sie konnte es sich nicht leisten, dass irgendjemand irgendetwas von den Vorkommnissen auf diesem Flug erfuhr.


  Die Menschen sollten denken, eine völlig normalen Reise erlebt zu haben. Auch das sollte nicht schwer werden.


  Das Einzige, was Probleme verursachen könnte, war, dass dort hinten in der Kabine über 200 Personen saßen. Um sich um jeden einzeln zu kümmern, reichte die verbleibende Zeit nicht aus. Sie musste alle auf einmal manipulieren.


  Sie konzentrierte sich, hob beide Hände und aktivierte ihre Aura.


  Langsam erschien ein feiner, silbernen Nebel, der sie bald völlig umschloss und geheimnisvoll leuchten ließ.


  Sie konzentrierte sich noch stärker. Es musste ihr nun gelingen, ihre Energie auf das gesamte Flugzeug auszudehnen, um wirklich alle einzuschließen. Egal wo an Bord sich diese gerade befanden, sie musste jeden erreichen.


  Sie biss die Zähne zusammen und gab noch mehr ihrer Energie an das Flugzeug ab.


  Mittlerweile füllte der silbrig schimmernde Nebel das gesamte Cockpit und silbrige Fäden schlängelten sich über den Boden der Passagierkabine.


  Noch nie musste sie einen so großen Raum ausfüllen und stellte erschrocken fest, dass ihre Reserven zu Ende gingen.


  Sie musste, ob sie es wollte oder nicht, die nächste Stufe aktivieren um die Kraft ihrer Aura zu verdoppeln, wenn es so weiter ging.


  Dies aber wollte sie um jeden Preis vermeiden, da die Aktivierung einer höheren Stufe immer starke magieenergetische Signale hervorrief.


  Signale, die sehr einfach aufgefangen und geortet werden konnten. Nein, eine Stufe würde sie nur im äußersten Notfall aktivieren.


  Noch hatte sie einige Kraftreserven, das musste reichen. Schließlich würde es nicht lange dauern, die Leute zu manipulieren. Dafür sollte ihre grundlegende Magie hoffentlich ausreichen.


  Zumal sie nicht wusste, wie die Elektronik des Flugzeuges auf die starke Energieentladung, die bei einer Stufenerhöhung erfolgt, reagieren würde. Denn was hatte sie davon, wenn sie die Geräte des Flugzeuges blockierte und es damit eventuell zum Absturz brachte?


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen, so stark sie konnte. Nur noch ein bisschen, dann hatte sie das komplette Flugzeug


  eingeschlossen.


  Sie war absolut konzentriert.


  Ein Fehler und der Zauber wurde sofort unterbrochen.


  Nach scheinbar nie enden wollenden Sekunden spürte sie endlich erleichtert, dass sie es geschafft hatte. Die gesamte Maschine war von ihrer Energie umschlossen und silberne Dunstfäden ringelten sich in der Luft.


  Sie waren so fein, dass die Menschen sie nur unter großer Anstrengung


  ausmachen konnten. Es gab also keine Gefahr, dass einer der Passagiere darauf aufmerksam wurde.


  Und wenn doch, dann würde man diesem Flimmern der Luft wahrscheinlich keine weitere Bedeutung zumessen. Die Fluggäste würden sich ohnehin gleich an nichts mehr erinnern können.


  Sie konzentrierte sich auf die Bilder, die sie den Passagieren vermitteln wollte. Eine letzte Anstrengung noch, dann hatte sie es geschafft.


  Nachdem sie sicher war, auch den Letzten mit ihrer Magie erreicht zu haben und die Erinnerungen aller, an diese Vorfälle, gelöscht waren, seufzte sie erleichtert und ließ ihre Energie langsam zurückfließen. Bloß nicht zu hektisch sein, dachte sie. Würde sie die Energie zu schnell wieder aufnehmen, könnte es dennoch ungewollt zu einer Entladung kommen.


  Sie achtete darauf, ihre Kraft langsam und gleichmäßig zu sich zurückzuziehen. Ein leichtes Unterfangen, jedoch zerrte jede verstreichende Sekunde an ihren Nerven. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dasssie noch genug Zeit hatte, bevor der Erste wieder vollkommen klar denken und seine Umwelt wahrnehmen konnte, jedoch versetze sie ihre Situation in Panik.


  Es war einfach zu dumm, dass ausgerechnet das Flugzeug, das sie von Rom hinaus nach London, in die Freiheit, bringen sollte, entführt wurde.


  So ein Pech hatte auch nur sie...


  Es dauerte bloß wenige Minuten, bis sie ihre gesamte Energie zurückgezogen und wieder aufgenommen hatte.


  Ihr kam es jedoch wie mehrere Stunden vor und als es endlich geschafft war,


  musste sie sich vor Erschöpfung an der Wand abstützen.


  Nun war sie vollkommen fertig, fertig aber erleichtert.


  Ein kurzer Blick auf den schweren, 24 karätigen Goldring an ihrem Finger rief sie abrupt zurück in die Realität.


  Erschrocken sah sie, dass die eingravierten goldenen Buchstaben silbern zu leuchten angefangen hatten.


  In hoc signo Vinces - In diesem Zeichen wirst du siegen.


  Ja, sie hatte in diesem Kampf gesiegt. Gleichzeitig wurde ihr jedoch schmerzlich bewusst, dass ihre Flucht soeben gescheitert war.


  In Heathrow würde bereits eine Militärmaschine bereitstehen und auf sie warten, um sie zurück zu bringen.


  Zurück zu den Anderen.


  Sie schluckte schwer. Beinahe ihr ganzes Leben hatte sie in der Einöde Nevadas verbracht.


  Fernab jeglicher Zivilisation, umgeben von Wüste, grauen Steinen und Kakteen.


  Ihr erster und gleichzeitig wohl einziger Fluchtversuch war misslungen. Gescheitert an einem dummen Zufall.


  Warum hatte sie auch nicht besser aufgepasst? Ihre Energie hatte den Siegelring aktiviert.


  Dabei wusste doch jeder, wie sensibel diese Dinger auf jegliche Form von Magie reagierten...


  Sie hätte ihn, wie geplant, in Rom abmachen und ins Meer werfen sollen. Doch das hatte sie nicht geschafft.


  Sie trug diesen Ring seit sie denken konnte. Jeder von ihnen besaß einen. Einen, mit seinem ganz persönlichen Spruch.


  Das durch die goldene Krone laufende Kreuz, ein Symbol, welches in der Mitte des Ringes prangte, schien sie hämisch anzugrinsen.


  Die darum verlaufenden Buchstaben glühten noch immer silbern. Sie brauchte den Ring.


  Er war ihre einzige Möglichkeit Kontakt zu... Sie brach diesen Gedanken ab. Für so etwas hatte sie keine Zeit.


  Sie musste überlegen, wie sie aus dieser Misere herauskam. Als Erstes aber, musste sie das Cockpit verlassen und sich zurück auf ihren Platz setzen.


  Bevor die Piloten wieder ganz bei Sinnen waren.


  Sie zerrte den Terroristen mit hinaus in der Gang der Passagierkabine und lehnte ihn an einen der Sitze. Ihm war halt schlecht geworden.


  Die Menschen starrten noch immer verwirrt vor sich hin und nahmen sie nicht wahr.


  Gut so. Dachte sie und lief eilig zurück in die Economy Klasse.


  Erschöpft lies sie sich in den Sitz fallen. Jetzt gab es ohnehin nichts mehr, was sie tun konnte. Also konnte sie den Rest des Fluges auch schlafen.


  Schlafen, oder sich wenigstens ausruhen.


  Noch bevor sie den Gedanken beendet hatte, fielen ihre Augen zu und sie schlief ein.


  


  *


  


  Als sie wieder aufwachte, brauchte sie einen Moment, um zu sich zu kommen.


  Wo war sie?


  Sie blickte sich um und sah, dass sie sich noch immer im Flugzeug befand. Wie lange hatte sie geschlafen? Irgendetwas irritierte sie.


  Etwas war anders.


  Sie sah sich noch einmal um und bemerkte erst auf den zweiten Blick, dass die Sitze um sie herum leer waren. Alle anderen Passagiere waren verschwunden.


  Prüfend warf sie einen Blick aus dem Fenster, ins Freie.


  Keine Wolken mehr, das Flugzeug stand still am Boden. Sie hatten Heathrow also mittlerweile erreicht.


  Doch warum hatte man sie schlafen lassen? Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie in der Zwischenzeit gelandet waren.


  Sie wollte sich gerade strecken und aufstehen, als eine Hand ihre Schulter berührte und sie zurück in den Sitz drücke.


  "Na Prinzessin? Zurück aus dem Traumland?"


  Noch bevor sie den Mann ansah, wusste sie um wen es sich handelte. Major Adrian.


  Sie waren also bereits da, wie erwartet.


  Sein bärtiges Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und die freundlichen, grauen Augen strahlten sie belustigt an. "Was hast du dir bloß dabei gedacht?"


  Sie sagte nichts, sondern schob trotzig die Unterlippe nach vorn.


  Klar, sie mochte Major Adrian. Fast jeder mochte ihn, den beinahe zwei Meter großen ehemaligen Marine.


  Jedoch schien es ihr in diesem Moment der reinste Spott, dass ausgerechnet Major Adrian sie zurückholen kam.


  Der, den sie bisher immer als einen der Vernünftigen, ja sogar ihrer Verbündeten eingeschätzt hatte. Widerwillig stand sie auf und lies sich von Adrian aus dem Flugzeug führen. Was hätte sie auch anderes tun sollen?


  Sie war sich sicher, dass er nicht allein gekommen war. So etwas leistete sich die Vereinigung nicht. Wenn er da war, dann gab es im Hintergrund noch mindestens ein Bataillon der Defense. Für den Fall, dass sie Ärger machte.


  Es hatte also keinen Sinn sich zu wehren.


  Die Mittagshitze flimmerte auf der langen Rollbahn, als der Major sie behutsam, aber bestimmend in Richtung des Militärflugzeuges schob.


  In wenigen Stunden hatte die Wüste von Nevada sie zurück.


  


  Chapter 1


  


  Marcus zitterte am ganzen Körper und draußen wütete der Schneesturm noch immer, obwohl er sein Iglu so gut es ging abgedichtet hatte pfiff es eiskalt durch den, nur mit einem Brett verbarrikadierten, Eingang.


  Der Sturm tobte nun seit bereits drei Tagen und bisher war kein Ende in Sicht. Langsam glaubte er, es würde ewig so weitergehen.


  Das kleine Feuer in der Mitte des Iglus flackerte wild.


  Selbst der schwere, darüber hängende Kochtopf wiegte sanft im eiskalten Luftzug.


  Marcus sträubte sich gegen das Verlangen, seine notdürftige Behausung mit Magie zu beheizen. Selbst wenn er sich hier direkt am Nordpol befand, der Stelle, an der das Magnetfeld bekanntlich am schwächsten ausgeprägt war und somit der höchste Einfluss kosmischer Strahlung herrschte und andere Signale abschirmte, wollte er es nicht riskieren.


  Klar, die starke kosmische Strahlung sollte seine Magie überdecken.


  In der Theorie zumindest. Jedoch war er sich nicht sicher, inwieweit dies tatsächlich funktionieren würde.


  Wegzulaufen war wahrscheinlich ohnehin ein Fehler.


  Seit zwei Monaten harrte er nun schon hier, am Ende der Welt, aus, ohne auch nur annähernd einen Plan zu haben, wie es weitergehen sollte.


  Schließlich konnte er nicht auf ewig am Nordpol sitzen und hoffen, nicht gefunden zu werden.


  Er sehnte sich nach seinem Zimmer, seinem Bett, der Hitze Nevadas. Er hätte nie fliehen dürfen. Auch wenn ihn der Gedanke der Freiheit reizte, rein logisch gesehen hatte er davon nichts.


  Was brachte es ihm denn schon?


  Er hatte kein Geld, keine Freunde außerhalb der Vereinigung und keinen Ort, an dem er bleiben konnte.


  Früher oder später würden sie ihn ohnehin finden. Jemanden wie ihn ließ man nicht einfach davonlaufen. Irgendwann würde man auf die Idee kommen, ihn auch hier, am abgelegensten Ort des Planeten, zu suchen.


  Niemand wurde gefragt, ob er sich der Vereinigung anschließen wollte.


  Am allerwenigsten die, die wie er, anders waren.


  Gehörte man einmal der Vereinigung an, gab es kein Entkommen mehr.


  Man war Mitglied für immer.


  Er blickte auf seinen Ring. Ein Zeichen der Vereinigung.


  Damit waren sie untereinander verbunden. Jeder besaß einen und jeder hatte seinen eigenen, lateinischen Spruch eingraviert.


  Auf Marcus's Ring stand


  Silendo Libertatem Servo - Durch Schweigen bewahre ich die Freiheit.


  Nicht zum ersten Mal dachte er daran, wie ironisch dies eigentlich war. Es war einer der Sätze, die ganz am Anfang, bei der Gründung der Vereinigung, zu einem der Leitbilder gehört hatte.


  Doch die Gründungszeit lag tausende Jahre zurück.


  Geschwiegen wurde zwar noch immer, wahrscheinlich sogar mehr denn je, von Freiheit gab es jedoch keine Spur.


  Die Vereinigung hatte an Freiheit auch kein Interesse.


  Andernfalls hätte sie ihren Sitz schon lange verlagert, weg aus der unwirtlichen Wüste, irgendwo in die Karibik.


  Dort, wo es Natur und Vegetation gab.


  Und Zivilisation.


  Aber nein, sie saßen noch immer in der nordamerikanischen Wüste.


  Die Menschen mieden dieses Gebiet, rund um Area 51. Die Vereinigung hatte alles getan, um Neugierige Besucher fernzuhalten.


  Offiziell handelte es sich bei diesem Areal um einen Stützpunkt des US-Militärs.


  Lächerlich, dachte Marcus.


  Nicht einmal das Militär wusste, was sich wirklich hinter den hohen, mit Stacheldraht gesäumten Mauern, verbarg


  Es gab die wildesten Spekulationen um Area 51.


  Einige behaupteten, es wären Außerirdische gelandet, andere redeten von einer amerikanischen Verschwörung, wieder andere dachten, dort befänden sich streng geheime Forschungslabore der Waffenindustrie.


  Es gab eigentlich keine Story, die man im Zusammenhang mit Area 51 noch nicht gehört hatte. Der Vereinigung war das ganz recht.


  Sollte die Bevölkerung doch an fliegende Untertassen und kleine grüne Männchen denken. Ganz so falsch war dies ja nicht einmal.


  Was dort geschah, war nicht von dieser Welt.


  Und Untertassen fliegen lassen... Das beherrschte dort jeder im Schlaf.


  Dennoch war es Marcus zuwider.


  Er wollte endlich einmal das tun, was er wollte. Nicht das, was die Vereinigung von ihm verlangte.


  Aber er wusste sehr genau, dass dies nie der Fall sein würde. Die Vereinigung hatte ihm das Leben geschenkt. Ihn erschaffen.


  Es stand ihm nicht zu, sich ihr zu widersetzen.


  Sie nannten sie die Kinder der Propheten.


  Ihn, Marcus und Leticia, Moshe, Arina sowie Sajit.


  Jeder von ihnen verfügte über unwahrscheinlich starke Kräfte. Und jeder von ihnen besaß Fähigkeiten, die über die der normalen Vereinigungsmitglieder weit hinausgingen.


  Marcus konnte in der Zeit reisen.


  Eine Fähigkeit, die er eher durch Zufall vor einigen Jahren entdeckt hatte. Damals saß er mitten im Biologieunterricht und langweilte sich schrecklich, da sie zum mindestens vierten Mal die Evolutionstheorie durchgingen.


  Er wollte nichts mehr von Dinosauriern, Amphibien und dem Urknall hören und hatte seinen Kopf auf die Arme gelegt um ein wenig vor sich hin zu dösen, bis auf einmal alles um ihn herum in tiefer Schwärze versank und er sich im nächsten Moment unsanft auf dem Erdboden wiederfand.


  Umgeben, von mannshohen Farnen sowie meterdicken Bäumen und Gräsern, die ihn weit überragten.


  Als ein Tyrannosaurus nur wenige Meter an ihm vorbei stampfte, packte ihn die Panik und er schrie völlig aus Reflex "Returnus!".


  Sofort befand er sich wieder in seinem Klassenzimmer, umringt von seinen Mitschülern und dem Lehrer, der ihn gleich darauf zum Counsellor zerrte. Seit dem, bemühte man sich, bisher vergeblich, ihm beizubringen, diese Fähigkeit zu kontrollieren und bewusst einzusetzen.


  Noch gelang es ihm nicht, seine Zeitreisen zu steuern, sondern es passierte einfach.


  Mal fand er sich ungewollt im alten Rom wieder, dann im 18. Jahrhundert, danach plötzlich im antiken Griechenland.


  Bisher hatte er nur gelernt, wie er von diesen Zeitreisen zurückkehren konnte. Wollte er in seine Zeit zurückkehren, reichte es, wenn er sich auf die Situation, in der er sich in seiner Zeit in diesem Moment befand, also beispielsweise dem Schulunterricht, dem Mittagessen oder seinem Zimmer, konzentrierte und sich mit dem Befehl Returnus zurück in die Gegenwart versetzte.


  Die Vereinigung versuchte verzweifelt, herauszufinden, wie sie diese meist ungeplanten Zeitsprünge kontrollieren und zu ihren Zwecken einsetzen konnte.


  Würde es gelingen, Marcus's Zeitreisen zu steuern, könnte man mit seiner Hilfe die Erdgeschichte umschreiben.


  Mehr noch, würde man es irgendwie schaffen seine Fähigkeit auf andere auszudehnen, ihm also beibringen, andere Personen mitreisen zu lassen, könnte man die Geschichte nicht nur verändern, sondern völlig neu schreiben.


  Man könnte beispielsweise große Wissenschaftler ihrer jeweiligen Epochen


  nehmen und in die Gegenwart bringen. Oder verlorene Aufzeichnungen, wie etwa die ägyptischen Chroniken der Antike, welche bei einem Brand der Alexandria'schen Bibliothek vollständig zerstört wurden, retten und ebenfalls mit in die heutige Zeit bringen.


  Eventuell könnte man sogar die verlorenen Götter zurückholen.


  Die Welt wäre mehr denn je in den Händen der Vereinigung.


  Doch bisher misslang jeder Versuch, diese Reisen zu kontrollieren. Einerseits war Marcus froh darüber, andererseits wäre dies eine Fähigkeit, die ihm unwahrscheinlich helfen würde.


  Könnte er seine Zeitsprünge kontrollieren, dann müsste er nicht jetzt hier am Nordpol sitzen und frieren, sondern könnte einfach ein paar Jahrhunderte zurückreisen und es sich irgendwo in Südafrika gemütlich machen.


  Ein großes Problem war jedoch, dass er sich bei seinen Reisen in die Vergangenheit nicht entmaterialisierte. Bei einem Zeitsprung blieben sein Körper und ein Teil von ihm bewusstlos in der Gegenwart zurück. Wahrscheinlich war das notwendig, damit er zurückkehren konnte.


  Jedoch würde es, wenn er seine Fähigkeiten für sich selbst nutzen wollte, früher oder später wahrscheinlich zu Problemen führen.


  Denn selbst wenn er sich bewusst in die Vergangenheit versetzen könnte, würde es der Vereinigung vielleicht gelingen, ihn in der Gegenwart aufzuspüren und zurück nach Nevada zu bringen. Seiner Theorie nach, würde er dann, bei seiner Reise zurück in die Gegenwart, dort aufwachen, nicht mehr an dem Ort, von dem aus er den Zeitsprung gestartet hatte.


  Bisher war es zumindest immer so gewesen.


  Die Vereinigung hatte ihn bei einem Zeitsprung daher vollkommen in der Hand.


  Eventuell würde es ihm irgendwann gelingen, sich bei Zeitreisen vollständig in andere Epochen zu versetzen und aus der Gegenwart zu verschwinden, jedoch fehlte ihm dazu bisher das nötige Wissen um seine Fähigkeit.


  Auch wusste er nicht, wie er sich in der Gegenwart entmaterialisieren sollte. Klar, unsichtbar werden war kein Problem. Das war eine der Grundübungen, welche jedes Mitglied der Vereinigung beherrschte.


  Aber unsichtbar werden war kein Verschwinden.


  Arina hingegen konnte das. Sie beherrschte es perfekt, sich an einem Ort vollständig aufzulösen und an einem anderen wieder zu erscheinen. Teleportieren nannte die Vereinigung es bei ihr.


  Allerdings fehlte ihr die Fähigkeit, in der Zeit zu reisen. Sie konnte ihre Kräfte lediglich in der Gegenwart einsetzen.


  Die Vereinigung nutzte es dennoch sehr häufig. Wann immer man einen Kurier brauchte um irgendetwas schnell von einem Ort zum nächsten zu bringen, dann wurde mit Sicherheit Arina dafür ausgewählt.


  Sie konnte Entfernungen von mehreren tausend Kilometern innerhalb weniger Sekunden zurücklegen.


  Marcus war sich sicher, dass es auch Arina sein würde, die ihn letztendlich fand.


  Er rechnete jeden Tag damit, dass sie plötzlich, ohne jegliche Ankündigung, in seinem Iglu auftauchte um ihn zurückzubringen.


  Arina war der Vereinigung gegenüber vollkommen loyal. Sie stellte keine


  Fragen, meuterte nie, widersprach nie. Sie war das perfekte Mitglied.


  Ruhig, ausgeglichen, vollkommen kontrollierbar.


  Sie würde niemals versuchen zu fliehen.


  Sie hatte die Vereinigung als ihr zuhause akzeptiert und genoss die Aufmerksamkeit, die ihr entgegen gebracht wurde. Sie war mit ihrer Rolle, der Tochter Buddhas, vollkommen zufrieden.


  Als Kinder der Propheten standen ihnen viele Annehmlichkeiten zu, die den normalen Mitgliedern verwehrt blieben.


  Jeder von ihnen besaß sein eigenes Zimmer, bekam, wenn er es wollte, privaten Unterricht und in der Regel wurde ihm jeder Wunsch erfüllt. Jedoch nur, solange es innerhalb der Regeln der Vereinigung blieb.


  Sie konnten wählen, was sie essen wollten, konnten sich wünschen, was immer sie besitzen wollten, sei es Kleidung, die neueste Technik oder Bücher.


  Auch waren sie die Einzigen, die nicht verpflichtet waren, die Uniformen der Vereinigung zu tragen. Arina tat dies trotzdem.


  Sie liebte es, Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Nur selten trug sie ihre eigene Kleidung.


  Ganz anders war Leticia.


  Sie war seine beste Freundin. Starrköpfig, herrisch und aufbrausend.


  Lety diskutierte für ihr Leben gern und hatte schon mindestens ein Dutzend der Regeln innerhalb der Vereinigung gebrochen.


  Letztendlich führte auch sie die Aufträge aus, das war klar, jedoch gehorchte sie nie ohne Widerstand. Sie war die absolute Rebellin innerhalb der


  Vereinigung und der Schreck sämtlicher Ausbilder.


  Sie hatte ihm oft erzählt, wie gern sie fliehen und normal leben wollte.


  Am liebsten irgendwo in Europa, in einem netten Häuschen am Strand, in unmittelbarer Nähe eines Einkaufszentrums.


  Shoppen war ihre großen Leidenschaft... Sie liebte es, neue Dinge zu bekommen und auszuprobieren. Mehrmals die Woche trafen Pakete für sie ein.


  Immer randvoll mit Klamotten, Technik und allem möglichen neuen Kram.


  Sie hatte ihm oft gesagt, wie gern sie einmal selbst ein Kaufhaus durchstöbern wollte, um einfach das mitzunehmen, was ihr gefiel.


  Doch die Vereinigung untersagte so etwas.


  Wollte Leticia etwas haben, dann musste sie es der Defense melden.


  Ein Mitglied dieser Verteidigungstruppe wurde dann ausgesandt, um ihre Einkäufe zu erledigen und ihr zu bringen.


  Sie selbst durften das Gelände der Vereinigung nicht ohne Auftrag verlassen.


  Bei dem Gedanken an Lety wurde ihm bewusst, wie einsam er hier draußen eigentlich war. Seit zwei Monaten alleine in der Eiswüste.


  Schon oft hatte er darüber nachgedacht, einfach aufzugeben und von sich aus zurückzukehren. Sicher erwarteten sie ohnehin, dass er dies tat, denn auf ewig verstecken konnte er sich nicht. Das wusste er selbst.


  Aber wenn er jetzt aufgab, wäre alles umsonst gewesen. Die wochenlangen Vorbereitungen seiner Flucht. Die letzten Monate hier am Nordpol... Außerdem wollte er nicht wieder zur Werkzeug der Vereinigung werden. Sie würden ihn sofort wieder für irgendwelche Aufträge einteilen, nachdem sie ihm eine Strafpredigt bezüglich seines Benehmens gehalten hatten.


  Im Grunde war dies seine Bestimmung.


  Die Vereinigung hatte ihn für ihre Zwecke gemacht. Nicht damit er irgendwelchen völlig absurden Phantasien nachhing.


  Er stellte sich oft vor, wie es wäre, ein völlig normaler Mensch zu sein. Nach menschlicher Zeitrechnung wäre er jetzt wahrscheinlich anfang zwanzig.


  Er könnte ein Haus mit Garten haben, einen Hund und eine normale Arbeit. Nach der Zeitrechnung der Vereinigung war er jedoch mehrere tausend Jahre alt.


  Sie bezeichneten ihn als den Sohn Jesus's.


  Eine Rolle, mit der er sich überhaupt nicht abfinden wollte, da Religion ihn schon immer gelangweilt hatte. Er hatte, anders als die meisten anderen Vereinigungsmitglieder, kein Interesse daran, irgendeinen Gott anzubeten. Im Gegenteil. Man sollte ihm erst einmal beweisen, dass es überhaupt irgendwelche Götter gab. Danach würde er darüber nachdenken, ob er an sie glauben wollte oder nicht.


  Aber an etwas glauben, was er nicht sehen konnte? Nein, das war nichts für ihn.


  Trotz seiner dicken Bärenfellkleidung fror er entsetzlich. Lange würde er diese Kälte nicht mehr aushalten.


  Immer wenn es zu schlimm wurde, lies er ein wenig Energie entweichen, aktivierte seine Aura und wärmte sich kurzzeitig dadurch auf. Jedoch tat er dies nie länger als einige Sekunden, da ihm die Gefahr, gefunden zu werden, andernfalls viel zu hoch war.


  Irgendetwas würde ihm schon einfallen, um sich aus dieser Lage zu befreien. Es war nur blöd, dass er nie gelernt hatte, ohne Magie zu leben.


  Von Anfang an, hatte man ihm beigebracht, seine Kräfte zu nutzen. Und im Alltag der Vereinigung tat dies auch jeder.


  Ein Leben ohne magische Kräfte war für die meisten völlig unvorstellbar. Einige der ganz jungen Anwärter konnten sich nicht einmal ohne Hilfe von Magie die Schnürsenkel binden.


  Es wäre für ihn auch nicht weiter schwer gewesen, den Schneesturm mit einer kleinen Konzentrationsübung verschwinden zu lassen. Aber jeder Einsatz von Magie, selbst wenn er noch so klein war, rief magische Schwingungen hervor und lief dadurch Gefahr, durch die weltweit platzierten Radarsysteme der Vereinigung, aufgefangen zu werden.


  Wann immer es irgendwo auf der Welt zu nicht autorisierten magischen Signalen kam, war die Vereinigung sofort zur Stelle um die verursachende Person zu rekrutieren, wie sie es nannten.


  In Wahrheit war es jedoch mehr eine Entführung als eine Rekrutierung.


  Die Menschen, meist Kleinkinder, bei welchen sich die Magie gerade erst zeigte, wurden, ohne sie nach ihrem Willen zu fragen, nach Nevada verschleppt und dort magisch getestet.


  Bestanden sie den Test, dann wurden sie als Anwärter der Vereinigung aufgenommen, bestanden sie ihn nicht, wurde ihre Erinnerung gelöscht und man brachte sie zurück in ihre Heimat.


  Die meisten, die getestet wurden bestanden den Test.


  Immer wieder kam es vor, dass irgendwo auf der Welt, Menschen mit


  magischen Fähigkeiten geboren wurden. Menschen, deren Potenzial man nutzen konnte um sie auszubilden und für die Vereinigung zu nutzen.


  Mehrmals pro Jahr kamen neue Anwärter hinzu und die Vereinigung musste nie fürchten, einmal zu wenige neue Rekruten zu haben.


  Im Grunde besaß jeder Mensch magische Fähigkeiten.


  Bei den meisten waren diese Energien jedoch so schwach ausgeprägt, dass sie nichts davon bemerken und dass es somit unmöglich war, sie so auszubilden, dass sie diese verwenden konnte.


  Solche Leute interessierten die Vereinigung nicht. Die Vereinigung rekrutierte erst ab einem bestimmten Energiepotenzial.


  Früher hatte Marcus es gemocht, etwas Besonderes zu sein.


  Mehr zu können, als all die Anderen. Da er kein normaler Mensch war, waren seine Fähigkeiten schon immer ausgesprochen stark ausgeprägt und im Unterricht war er daher stets einer der Besten.


  Während andere Rekruten wochenlang daran gearbeitet hatten, kleine Dinge fliegen zu lassen und ihre Gedanken vor den Lehrern abzuschirmen, kostete es Marcus lediglich ein klein wenig Konzentration, schon lies er Gegenstände in der Luft tanzen, Möbel kopfstehen und wenn er sich sehr anstrengte sogar seine Mitschüler einige Zentimeter über dem Boden schweben.


  Etwas, womit er seine Freunde früher sehr gern geärgert hatte.


  Auch Gedankenblockaden konnte er ohne weiteres errichten. Noch nie war es einem seiner Mitschüler gelungen, seine Gedanken zu lesen oder gar zu


  manipulieren.


  Egal wie sehr sie sich anstrengten.


  Auch die Ausbilder der Vereinigung hatten diesbezüglich kaum noch eine Chance.


  Einzig und allein der Elite, den stärksten aller Vereinigungsmitgliedern, gelang dies noch gelegentlich. Doch auch das nur, wenn Marcus durch irgendetwas dermaßen abgelenkt war, dass er sich nicht vollständig darauf konzentrierte.


  Unter normalen Umständen waren seine Gedanken absolut sicher.


  Ein Grund, weshalb viele der anderen Mitglieder ihn um Rat fragten, wenn sie bei irgendetwas Probleme hatte.


  Denn nur bei ihm konnten sie sicher sein, dass ihre Geheimnisse sicher verwahrt wurden.


  


  


  *


  


  Der Flieger setze sanft auf der riesigen Landebahn auf und kam nach kurzer Ausrollphase zum Stehen.


  Leticia blickte abwesend aus dem Fenster.


  Das Flugfeld was bis auf einige Mitglieder der Defense, die einen ihrer Hubschrauber wuschen, leer, was nicht weiter verwunderlich war, da an einem Montagnachmittag selten viel Flugverkehr herrschte.


  Die Versorgungsmaschinen flogen für gewöhnlich immer mittwochs und


  freitags. Ansonsten startete oder landeten nur gelegentlich Maschinen,


  die Vereinigungsmitglieder aus oder einflogen oder neue Rekruten zum Testen brachten.


  Für so wenig Flugverkehr war der gigantische Flughafen viel zu groß bemessen.


  Aber die Vereinigung setzte neben Zweckmäßigkeit vor allem auf Repräsentation.


  Sollte jemand die Vereinigung besuchen, sollte er ihr ihre Macht direkt Ansehen.


  Alles hier war überdimensional groß und pompös. Riesige Rollfelder, riesige, sehr luxuriöse Gebäude und Parkanlagen inmitten der Wüste zeigten jedem, dass sie Vereinigung in erster Linie eines hatte. Reichtum.


  Es kam selten vor, dass hier Besuch empfangen wurde. Einzig und allein der Papst wurde gelegentlich zu Konferenzen geladen. Selten auch einige hochrangige Politiker.


  Diese waren jedoch große Ausnahmen und es kam nur vor, wenn die politische Lage irgendwo auf der Welt es verlangte.


  Der amerikanische Präsident war während seiner momentanen Amtszeit nur ein einziges Mal hier gewesen. Auch das war eine Ausnahme, da die Vereinigung normalerweise keine gewöhnlichen Menschen duldete.


  Nur ganz wenige wussten überhaupt von ihrer Existenz. Und so sollte es bleiben.


  Leticia stand auf und ging zur sich eben geöffneten Tür.


  Den Weg zum Hauptgebäude würde sie allein finden.


  Die Moralpredigt würde wohl noch bis zum Abend auf sich warten lassen, da der Tagesbetrieb hier immer Vorrang hatte.


  Noch lief der Unterricht der Rekruten und dieser würde noch bis etwa 17 Uhr andauern.


  Sie nickte dem Piloten zu und ging in Richtung Campus.


  Der Beton des Flugfeldes kochte beinahe und reflektierte die Hitze unangenehm.


  Leticia wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vom Mittag bis zum Nachmittag war es hier draußen kaum auszuhalten.


  Sie würde wahrscheinlich erst einmal ein Bad nehmen. Um diese Zeit sollte der große, angenehm kühle, Pool im Hof der Wohnanlage beinahe leer sein. Sie war unglaublich froh, als sie das Flugfeldgelände endlich hinter sich gelassen und die Kieswege in Richtung Campus erreicht hatte. Hier war es weniger unerträglich.


  Die umstehenden Gebäude warfen angenehme Schatten und durch die immer häufiger werdenden Bewässerungsanlagen gab es hier und da bereits Gras und Pflanzen. Die richtige Vegetation würde jedoch erst im Campusinneren einsetzen, da nur dort ausreichend viele Bewässerungsanlagen vorhanden waren. Man nannte das Areal daher auch die grüne Oase der Anlage.


  Auf dem Rest des Geländes herrschte die Wüste. Dort wuchs nichts außer Kakteen.


  Leticia erreichte den Eingang zum Hauptcampus und ging ohne eine Reaktion an dem, in seinem Häuschen sitzenden, Pförtner vorbei.


  Seine einzige Aufgabe bestand darin, die Schranke zu öffnen und zu schließen, wenn irgendein Vereinigungsmitglied mit einem Fahrzeug hinaus oder hinein wollte.


  Der Campus war, was Leticia für vollkommen überflüssig hielt, noch einmal extra gesichert. Obwohl Area 51 an sich schon ein riesiger Hochsicherheitstrakt war, wurde der Campus durch extra dafür ausgebildete Mitglieder der Defense rund um die Uhr bewacht.


  Hier sollte niemand unbemerkt eindringen können. Sobald sie das Gelände des Campus betrat, schlug ihr angenehme Kühle entgegen.


  Obwohl es sich hierbei genau wie bei dem Rest des Areales um ein offenes Gelände mitten in der Wüste Nevadas handelte, war es hier durch die vielen Bewässerungsanlagen und Klimaanlagen der Gebäude um einiges aushaltbarer als im Rest der Area.


  Die satten, grünen Pflanzen taten ihr übriges, um den Campus angenehm und freundlich erscheinen zu lassen. Hier wuchsen tropische Pflanzen, Palmen, aber auch Laubbäume und gewöhnlicher Rasen.


  Normalerweise liebte sie es, mit nackten Füßen durch das nasse Gras zu laufen.


  Heute jedoch war ihr nicht danach. Sie hatte ganz andere Sorgen.


  Der Counsellor würde ihr sicher eine ordentliche Strafpredigt halten...


  Sie hasste diese Vereinigung... Manchmal mehr, manchmal weniger. Warum zur Hölle durften sie nicht normal leben? Wie andere Menschen? Wozu mussten sie Tag und Nacht hier in der Abgeschiedenheit versauern?


  Sie ging an den länglichen, in T-Blöcken gebauten Unterrichsgebäuden vorbei und lief schnurstracks auf das erste Wohngebäude zu.


  Hier lebten die Ausbilder und Lehrer.


  Die Wohnräume der Rekruten, Anwärter und der anderen Angehörigen befanden sich in Haus II.


  Haus zwei lag jedoch noch gut 100 Meter hinter dem ersten Gebäude. Leticia hatte keine Lust, außen herumzulaufen, also nahm sie die Abkürzung durch den Keller des Gebäudes.


  Der einzige Vorteil dieses sonst so öden Komplexes war, dass alle Gebäude unterirdisch miteinander verbunden waren. Für den Fall eines Angriffes. Ein Szenario, was sich jedoch niemals ereignen würde.


  Denn wer sollte diese Wüstenfestung denn schon angreifen?


  Und selbst wenn dieser unwahrscheinliche Fall eintreten sollte... Hier in der Vereinigung lebten die stärksten Magier dieses Planeten.


  Es gab auf der Erde keine Armee, die ihnen auch nur irgendetwas entgegensetzen konnte. Zudem hatten sie auch noch ein komplettes Sammelsurium an Waffen und militärischen Fahrzeugen.


  Nein, hier würde ganz sicher niemand angreifen.


  Sie betrat den Kellergang und die kühle Luft schlug ihr entgegen.


  An heißen Wüstentagen gab es einfach nichts besseres, als hier unten zu sitzen und die Kälte zu genießen. Auch wenn die Kellergewölbe


  eigentlich tabu waren.


  Hier runter durften normalerweise nur Ausbilder, Lehrer und Mitarbeiter. Auch wenn Leticia und die anderen Kinder der Propheten innerhalb der


  Vereinigung eine gewisse Sonderstellung hatten, so galten die Hausregeln dennoch auch für sie.


  Egal.


  Leticia nutze die Abkürzung durch den Keller trotzdem regelmäßig. Die Vereinigung konnte sie mal. Sie schnaufte wütend.


  Was sollten sie ihr schon tun? Sie brauchten sie. Und sie brauchten ihre Gunst.


  Mehr als eine Predigt würde es nicht geben.


  Anders war das bei den normalen Rekruten und Anwärtern. Diese bekamen schon für die kleinsten Vergehen harte Strafen.


  Wurde ein Rekrut hier im Keller erwischt, durfte er mit wochenlangem Strafdienst rechnen.


  Strafdienste gab es in der Vereinigung in jeder Form. Angefangen beim Küchendienst, über den Reinigungsdienst, Grünanlagendienst oder, im schlimmsten Fall, Sanitärdienst. So unsinnig es auch klang, der sogenannte Toilettendienst war für die meisten, der meist sehr jungen Rekruten, die Schlimmste aller Strafen.


  Denn wer drei Wochen lang täglich nur damit beschäftigt war, die sanitären Anlagen der Gebäude zu reinigen, der überlegte es sich beim nächsten Mal gut, ob er sich noch einmal in den Kellergang wagte.


  Das Schlimmste an den Strafen war, dass dabei keine Magie angewandt


  werden durfte.


  Die Strafarbeiten mussten von eigener Hand erledigt werden.


  Wurde ein Rekrut erwischt, wie er seine Arbeit mit Hilfe von Magie


  erledigte, durfte er sich darauf einstellen, noch weitere Wochen Strafarbeit erledigen zu dürfen.


  Leticia hatte dagegen noch nie eine Strafarbeit bekommen.


  Es gab dazu zwar keine geschriebene Regel, aber die Kinder der Propheten wurden niemals richtig bestraft. Sie bekamen, wenn überhaupt, lediglich Stubenarrest.


  Sollten sie ihr doch Stubenarrest aufbrummen. Das war ihr mittlerweile total egal.


  Man konnte hier sowieso nichts Sinnvolles machen.


  Der Alltag ödete sie an. Wie die Rekruten, musste auch sie am Unterricht teilnehmen. Entweder in den Schulklassen zusammen mit den anderen oder privat mit einem extra für sie vorgesehenen Ausbilder.


  Normalerweise nahm sie lieber am Gruppenunterricht teil. Dort konnte man sich wenigstens mit den anderen unterhalten, denn der Unterricht war ihrer Ansicht nach meist viel zu langweilig.


  Sie erreichte den Übergang zu Gebäude Nr. 2 und öffnete die schwere Metalltür.


  Die Kellergänge stellten gleichzeitig Luftschutzbunker dar, daher waren auch die Türen aus schweren, massiven Stahl.


  Es kostete Leticia jedes mal einiges an Kraft, die Türen, so leise es ging, aufzudrücken.


  Auch diesmal wollte sie auf den Einsatz ihrer Energie verzichten, da sie nicht wollte, dass einer der Ausbilder sie hier unten aufspürte und auf dem Weg in ihr Zimmer abfing.


  Vorsichtig schob sie sich durch die nur halb geöffnete Tür und lies sie, so geräuschlos wie nur möglich, zurück ins Schloss gleiten.


  Dann verließ sie den Keller und stieg die breite Marmortreppe in Richtung Treppenhaus hinauf.


  Auch hier hatte die Vereinigung an keiner Stelle gespart. Allein das Treppenhaus vom Keller hinauf in die Eingangshalle wirkte edel und teuer. Marmortreppen, etwa 3 Meter hohe Fenster und helle Wände vermittelten den Eindruck, in irgendeinem Regierungsgebäude, nicht aber mitten in der nevadischen Wüste, zu sein.


  Schon auf dem Weg hinaus zur Eingangshalle schlug ihr die Hitze entgegen. Es war jedes Mal ein seltsames Gefühl, von den kalten Kellergängen hinauf in die Wüstenhitze zu kommen.


  Nicht einmal die Klimaanlage schafften es, die Temperaturen auf einem angenehm kühlen Level zu halten.


  Meist herrschten in den Gebäuden um die 25 Grad. Für Leticias Geschmack viel zu viel.


  Besser als die annähernd 40 Grad im Schatten draußen war es zwar, jedoch fand sie den kalten Keller wesentlich angenehmer.


  Sie bemühte sich so gut es ging, in ihrem Zimmer immer um die etwa 20 Grad zu halten. Das war allerdings nicht einfach, besonders wenn sie über einen längeren Zeitraum weg gewesen war.


  Sie schaffte es nur, wenn sie entweder den Ventilator auf Hochtouren laufen ließ oder den Raum mithilfe von Magie abkühlte.


  Eine Dauerlösung war beides nicht. Tagsüber konnte man kein Fenster


  öffnen, da es sonst sofort viel zu warm wurde, also musste man wohl oder übel im stickigen Zimmer sitzen, wenn man es nicht alle paar Minuten energetisch abkühlen wollte.


  Der Ventilator war ebenfalls nur bedingt eine Hilfe, da das Surren seiner Rotoren einen auf Dauer wahnsinnig machte. Ein weiterer Grund, weshalb Leticia hier weg wollte.


  Draußen heiß, drinnen heiß, kaum eine Möglichkeit die Räume effektiv und dauerhaft zu kühlen...


  Sie durchquerte die hohe Eingangshalle, ging die Treppen drei Stockwerke hinauf und bog in einen breiten, vollständig mit Marmor und seltsamen Symbolen verkleideten Gang ein, den sie bis zum Ende entlanglief.


  Dort, hinten rechts, lag ihr Zimmer.


  Hier oben im 3. Stock wohnten sie, die Kinder der Propheten.


  Unten, in den normalen Wohnbereichen gab es weniger Luxus. Dort war zwar auch alles sehr edel und teuer eingerichtet, jedoch hatte man die gewöhnlichen Quartiere eher am Standart moderner Hotels ausgelegt.


  Viel Glas, weiße Wände, Säulen und Teppiche in den Gängen.


  Hier oben herrschten vor allem Marmor, Silber und Gold vor. Alles echt.


  Die Vereinigung konnte es sich leisten.


  Die Marmorgänge waren zusätzlich mit einem dicken, roten, orientalischen Teppich ausgelegt, was dem Ganzen das Aussehen eines Palastes verlieh.


  In regelmäßigen Abständen zierten golden umrahmte Spiegel die makellosen, stuckverzierten Wände. Eigentlich durchaus ein Ort, an dem man es aushalten konnte. Sie lebten hier im absoluten Luxus.


  Doch das änderte nichts daran, dass sie praktisch eingesperrt waren.


  Raus kam man nur, wenn man einem Auftrag der Vereinigung nachging. Und selbst dann sah man nicht viel vom Rest der Welt. Im Gegenteil.


  Man wurde von der Vereinigung zum Auftragsort geflogen, abgesetzt und wieder abgeholt. Dabei stand man permanent unter ihrer Beobachtung. Viel Privatsphäre gab es hier nicht.


  Dass es Leticia gelungen war, bei ihrem letzten Auftrag zu fliegen, grenzte an ein Wunder. Es war ihr nur möglich gewesen, weil sie einen der Defenser überwältigt und manipuliert hatte.


  Er hatte ihr daraufhin geholfen, sich unauffällig unter eine Reisegruppe zu mischen und sich auf diesem Wege vom südlichsten Ende Siziliens bis hinauf nach Rom durchzuschlagen.


  Von dort aus hatte sie einen Flieger nach London ergattert.


  Woher sollte sie auch wissen, dass ausgerechnet dieser Flieger Opfer einer Entführung werden würde?


  Sie stampfte frustriert auf als sie die Tür ihres Zimmers erreichte.


  So ein Dreck aber auch.


  Sie würde sich beim nächsten Mal etwas anderes einfallen lassen. Gewohnheitsbedingt schwang sie den rechten Zeigefinger im Kreis und murmelte "Indubtio", um die große Eichenholztür zu öffnen. Eine Klinke oder gar ein Schlüsselloch gab es hier nicht.


  Nicht auf dieser Etage.


  Damit sollte sichergestellt werden, dass kein Unbefugter die Räume der Kinder der Propheten betreten konnte.


  Jeder von ihnen hatte seine eigene Technik, die Tür zu öffnen.


  Ein normaler Rekrut beherrschte das nicht.


  Ebenso wenig konnte Leticia die Räumlichkeiten der anderen Kinder der Propheten betreten.


  Jedenfalls nicht, ohne deren Erlaubnis.


  Die massive, umständlich verzierte Tür schwang auf und Leticia betrat ihr Zimmer. Hier sah es aus wie immer.


  Keine Spur davon, dass sie die letzten drei Tage weg gewesen war.


  Das Einzige, woran man ihre Abwesenheit erahnen konnte, war die abgestandene Hitze in dem großen Raum.


  Sie kreuzte die Finger und ließ den Ventilator in der Ecke anspringen.


  Das musste fürs Erste reichen.


  Sie hatte momentan keine Lust, den Raum magisch abzukühlen.


  Lieber wollte sie einfach nur herumsitzen und sauer sein. Sauer dass sie sie wieder gefunden hatten, sauer dass sie hier fest saß, sauer, dass sie nicht wie die anderen war, sauer auf die Vereinigung und sauer auf die ganze Welt.


  Sie lies sich auf ihr riesiges himmelblaues Sofa fallen die Lust zum Baden war ihr gründlich vergangen.


  Eigentlich war dieses Zimmer ein Traum. Riesengroß, beinahe vier Meter hohe Decken, helle Wände mit silberner Bordüre, Parkett aus hellem Eichenholz, ein riesiger Flachbildfernseher und perfekt aufeinander abgestimmte hellblau-weiße Möbel.


  Nicht zu vergessen ihr großes Himmelbett, mit den silbern glänzenden Vorhängen.


  Neben ihren gigantisch großen Fenstern befand sich eine ebenso hohe Glastür, durch die sie hinaus auf die Terrasse gehen konnte.


  Hier oben hatten sie alle nur denkbaren Annehmlichkeiten. Die Dachterrasse verlief entlang der kompletten Seite des Gebäudes und war der Treffpunkt, für alle, die das Glück hatten, hier oben zu wohnen.


  Das waren sie, Marcus, Arina, Sajit und Moshe. Die komplette Dachterrasse gehörte den Fünfen.


  Oft genug hatten sie hier oben gemütliche Abende mit Schokolade, Chips und Coke verbracht. Alkohol war tabu. Dies war eine der Regeln der Vereinigung.


  Daran störte sich allerdings niemand sonderlich. Es gab genug Alternativen. Mit Ausnahme einiger Kleinigkeiten konnten sie sich so ziemlich alles bestellen und liefern lassen. Die Versorgungseinheiten der Vereinigung kümmerten sich darum. Sie konzentrierte sich und lies ihre Fernbedienung heranschweben. Vielleicht lief ja irgend etwas Gutes zur Ablenkung.


  Sie zappte durch die Kanäle. Nichts. Nur sinnloses Zeug. Nicht ein guter Film oder eine interessante Reportage.


  Was solls.


  Sie ließ den TV dennoch eingeschaltet und hoffte, dass nach dieser langweiligen Reportage über U-Boote, nicht dass sie etwas gegen U-Boote hätte, aber sie war schon so oft selbst mit ihnen gefahren, etwas Unterhaltsameres laufen würde.


  Irgendwie musste sie die Zeit bis zur Moralpredigt am Abend ja totschlagen...


  


  Chapter 2


  


  Endlich hatte sich der Sturm beruhigt und es war wieder Stille eingekehrt. Mittlerweile war es bereits Abend und Dunkelheit lag über der Eiswüste, lediglich der große, unglaublich nah erscheinende Vollmond und einige winzige Sterne erhellten die ansonsten unbeleuchtete Nacht.


  Der Schnee schimmerte hingegen beinahe gespenstisch hell, so dass man trotz allem relativ gut sehen konnte.


  Marcus zog seinen dicken Schal enger und kroch aus dem niedrigen Eingang seines Iglus.


  Er hatte Hunger und musste auf Jagd gehen. Seine Vorräte waren schon längst aufgebraucht und seit Wochen ernährte er sich nur noch von Robbenfleisch und Fisch.


  Einmal gelang es ihm sogar, einen Eisbären zu erlegen, jedoch war dies ein riesiger Glücksfall.


  Eisbären zu finden war schwer, sie waren selten.


  Außerdem wollte Marcus so gut es ging auf Magie verzichten.


  Einen Eisbären konnte er jedoch kaum aus eigener Kraft überwältigen, denn immerhin hatte er keine Waffen bei sich.


  Seit er sich hier versteckte, ging er regelmäßig im Schutze der Nacht auf


  Jagd.


  Am Tage wagte er es nicht, war doch die Gefahr zu hoch, dass sich irgendein Forschungsteam der Menschen hier hinaus verirren konnte.


  Nur wenige Meilen von seinem Versteck entfernt befand sich eine Polarforschungsbasis.


  Jeden Tag betete er, dass keiner der Forscher sein Versteck finden würde.


  Zu gern hätte er sein Lager etwas weiter von der Basis entfernt, doch das Magnetfeld war nun mal hier, direkt über dem Pol, am schwächsten. Ihn hier aufzuspüren wäre dank der verschiedenen Strahlungsquellen aus dem Weltall von allen Plätzen der Erde am Schwierigsten. Radarsignale der Erde wurden hier oben zu großen Teilen blockiert und waren dadurch sehr schwach und ungenau. Somit könnte die Vereinigung ihn hier draußen nur mit großer Mühe orten.


  Früher oder später würden sie ihn auch hier suchen, das war ihm klar. Jedoch hoffte er, dass keiner so schnell vermuten würde, dass er sich an dem wohl unwirtlichsten Ort des Planeten versteckt hielt.


  Sie würden zuerst alle anderen, wahrscheinlichen Orte absuchen. Vorwiegend Orte, an denen Kraftlinien zusammenliefen. Orte wie Stonehenge, Palenque, Paris, Berlin oder Cornwall würden wahrscheinlich als erstes durchsucht werden. Sie würden ihn entlang der Kraftlinien vermuten, da er sich dort nicht nur gut verstecken, sondern auch seine Energie im Notfall regenerieren könnte.


  Dies war jedoch nicht notwendig. Er war stets darauf bedacht, niemals zu viel Magie anzuwenden.


  Das konnte ihm allerdings auch kaum passieren. Genau wie die anderen vier


  hatte er riesige Reserven, dass ihm die Kraft ausging, konnte ohne fremdes einwirken kaum passieren.


  Anders als bei gewöhnlichen Mitgliedern der Vereinigung.


  Schickte man sie zu längeren, komplizierteren Aufträgen, konnte es durchaus vorkommen, dass ihnen die Energie im Laufe des Einsatzes ausging. Deshalb lernte jeder von ihnen bereits am Anfang seiner Ausbildung, wo sich Kraftlinien befanden, an welchen Orten sie sich kreuzten und das Wichtigste, wie sie diese für sich verwenden konnten.


  Er stapfte weiter durch den weichen Schnee.


  Der Sturm hatte alles aufgewirbelt und er versank bei jedem Schritt bis weit über den Knöchel. Auf diese Weise strengte das Laufen unheimlich an. Die Kälte und die dünne Luft machten dies nicht besser. Außerdem fror er mit jeder Sekunde mehr.


  Es half alles nichts. Er musste sich aufwärmen.


  Es würde nicht lange dauern und keiner könnte sein Signal so schnell auffangen und lokalisieren. Nicht hier mitten am Pol.


  Er konzentrierte sich auf seine Aura und leuchtete sofort schwach golden auf. Der goldene Schimmer umgab ihn wie eine Schutzhülle und er genoss die plötzliche Wärme.


  Noch einige Momente konnte er es gefahrlos aufrechterhalten, dann musste es fürs Erste genügen. Er seufzte und lies die Energie zurückfließen.


  Sofort spürte er erneut, die klirrende Kälte des ewigen Eises.


  


  


  *


  


  "Wir haben Leticia erfolgreich aufgespürt und zurückgebracht."


  Major Adrian verbeugte sich tief und blickte den Counsellor ehrfürchtig an.


  "Gute Arbeit Adrian."


  Er stand am Fenster und sah hinunter auf den Campus. "Ich frage mich nur, wo Marcus sich versteckt hält. Warum wurde er bisher nicht gefunden?"


  Major Adrian zuckte mit den Schultern.


  Marcus wurde nun bereits seit zwei ganzen Monaten vermisst. Obwohl vier Teams der Elite rund um die Uhr mit der Suche beschäftigt waren, gab es bisher keinen Erfolg. Er blieb verschwunden.


  Wie vom Erdboden verschluckt.


  "Vielleicht ist er in eine andere Epoche geflohen?" Adrian blickt den Counsellor fragend an.


  "Unsinn." Schnaubte dieser. "Hätte er das getan, hätten unsere Radarsysteme die Energieentladung registriert. Nein, er hat, seit er geflohen ist, kaum Magie angewandt. Sonst hätten wir ihn schon längst." Der Counsellor drehte sich um und kam auf Adrian zu.


  Sein langer, dunkel violetter Umhang schliff über das wallnussbraune Parkett.


  "Adrian, es sind im Moment etwa 50 Angehörige der Elite auf der Suche nach ihm. Würde er auch nur die winzigste Energieentladung produzieren, hätten diese ihn innerhalb von Sekunden aufgespürt. Nein, wir müssen


  anders an die Sache heran gehen."


  Seine grauen Augen ruhten bewegungslos auf Adrian.


  "Und ich habe da bereits einen Plan."


  Langsam ließ er sich auf den großen, ledernen Chefsessel hinter seinem Schreibtisch sinken und stöhnte.


  Mittlerweile spürte er das Alter bei jeder Bewegung. Er war bereits 92 Jahre alt.


  Ein durchaus hohes Alter für einen gewöhnlichen Menschen.


  Er führte die Vereinigung nun schon seit beinahe 40 Jahren und noch nie war es vorgekommen, dass irgendeiner, sei es ein Rekrut, ein Anwärter oder gar ein Kind der Propheten, entwischen konnte. Im Gegenteil.


  Er hatte die Sicherheitsmaßnahmen drastisch verschärft. Die Technik der Vereinigung auf den aktuellsten Stand gebracht, Radaranlagen rund um den Globus errichten lassen und eine extra Wacheinheit der Defense gegründet. Es durfte einfach nicht sein, dass all diese Maßnahmen sich als unbrauchbar erwiesen.


  Doch genau dies war der Fall, wenn es einem Angehörigen der Vereinigung und sei er noch so stark, gelang, sich über mehrere Wochen versteckt zu halten.


  Es durfte während seiner Amtszeit nicht geschehen.


  Er würde bei der nächsten Versammlung des göttlichen Rates Rede und Antwort stehen müssen. Nie hatte es in der Vereinigung eine Flucht diesen Ausmaßes gegeben. Erst Marcus, danach Leticia. Sie war bereits gefunden, zum Glück.


  Dennoch war allein die Tatsache, die ihr die Flucht gelungen war, ein großes Problem.


  Den Spähern des göttlichen Rates war dies sicher nicht entgangen. Sie würden Fragen stellen.


  Und er musste sich passende Antworten überlegen.


  Die nächste Sitzung des Rates fand in einer Woche statt. Pünktlich zum nächsten Vollmond würden sie sich treffen und den Fahrplan der Vereinigung festlegen. Für das gesamte nächste Quartal.


  Selbst er, der Counsellor, durfte er nur wenige Entscheidungen selbst treffen. In den meisten Angelegenheiten bedarf es der Einwilligung des göttlichen Rates.


  Bisher hatte er mit dessen Mitgliedern noch nie Probleme, ganz im Gegenteil. Sie waren mit seiner Arbeit äußerst zufrieden. Dies würde sich jedoch schlagartig ändern, erfuhren sie von der momentanen Krise.


  Er Zwang sich, diesen Gedanken zu beenden und wandte sich wieder an Major Adrian.


  "Adrian, wir müssen unsere Strategie ändern. Es hat keinen Sinn, herumzusitzen und zu hoffen, irgendwo auf dem Planeten magische Signale abzufangen. Wir müssen aktiver vorgehen. Marcus hält sich irgendwo versteckt, bedacht darauf, möglichst keine Energie aufzuwenden. Unsere Radarsysteme sind in diesem Falle nutzlos. Wir brauchen Suchtrupps. Suchtrupps, die den Planeten durchkämmen. Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben.


  Sicher hält er sich in der Nähe einer Kraftlinie versteckt. Und wo diese


  entlanglaufen ist dir sicher ebenso gut bekannt wie mir. Wir müssen diese Linien systematisch absuchen. Herumzusitzen und zu warten erzielt nicht den geringsten Effekt."


  Er fuhr sich mit seiner Hand durch den langen, grauen Bart.


  "Adrian, ich möchte, dass du zusammen mit der Elite eine Strategie erstellst. Du kennst Marcus schließlich am Besten. Du warst lange genug sein privater Ausbilder um ihn nun richtig einschätzen zu können.


  Die Elite geht taktisch vor. So wie sie es gelernt haben. Das mag zwar im Falle eines normalen Auftrages absolut zuverlässig funktionieren, allerdings müssen wir bedenken, dass es sich hier um eine Aufgabe der speziellen Art handelt. Sie suchen keinen gewöhnlichen Menschen, sondern eins der Kinder der Propheten. Besondere Umstände bedürfen besonderer Maßnahmen."


  Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und zog ein langes gelbliches Pergament hervor.


  Damit war das Gespräch beendet.


  Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und erwartete das gleiche von Major Adrian.


  Adrian wusste, dass der Counsellor keine Antwort erwartete, daher verbeugte er sich noch einmal voller Ehrfurcht und verließ das Büro so schnell er konnte.


  Der Counsellor hatte ihm die Suche nach Marcus übertragen...


  Eine Aufgabe, an der die Elite seit bereits zwei Monaten scheiterte. Er fühlte sich unwohl er war doch nur ein Ausbilder. und gerade mal ein Mitglied der


  Defense. Taktisches Denken war eine seiner großen Schwächen.


  Er würde nie ein guter Stratege werden. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass die Elite Tipps von ihm entgegennehmen würde.


  Bei dem Gedanken an die Spezialtruppe der Vereinigung schnaubte er. Gewiss, sie waren die Besten ihres Faches, jedoch wären die meisten ihrer Mitglieder eingebildet, arrogant und besserwisserisch.


  Sie bildeten sich wahnsinnig viel darauf ein, Mitglieder dieser Einsatztruppen zu sein. Zwar mit Recht, wie Adrian zugeben musste, jedoch änderte dies nichts an der Tatsache, dass er die Arroganz der Elite verabscheute.


  Ihre Fehlschlagsquote lag irgendwo im Bereich zwischen 0,01 und 0,4%. Eine lächerlich geringe Anzahl, wenn man die Summe ihrer Aufträge bedachte.


  Adrian verließ das Hauptgebäude der Verwaltung und schlug den Weg


  zum Stabsgebäude der Sondertruppe ein. Er musste sich dieser Aufgabe sowieso stellen. Da hatte es keinen Sinn, lange zu zögern. Er konnte es auch jetzt gleich erledigen.


  


  


  *


  


  Das Klopfen an der Tür riss Leticia aus ihren Gedanken.


  War dies etwa schon der Counsellor? Ein flüchtiger Blick auf ihre Uhr zeigt, dass es bereits viertel vor fünf war.


  Würde sie also nun die unumgängliche Strafpredigt erhalten?


  Langsam stand sie auf, ging in Richtung der Tür und öffnete sie.


  Von innen gab es eine vollkommen normale Türklinke und sie konnte die schwere Tür jederzeit nach Belieben per Hand öffnen.


  Ein wenig erleichtert stellte sie fest, dass nicht der Counsellor, sondern eine kleine Asiatin, vor ihrer Tür stand und sie freundlich anlächelte.


  "Hey Lety. Hab gehört du bist wieder da." Die Asiatin grinste. "


  Lust auf ein Eis in der Mensa?"


  Arina wusste also bereits von ihrer Rückkehr. Wen wunderte es.


  Arina wusste immer alles. Wenn irgendwo irgendetwas Spannendes passierte, war Arina die Erste, die einem Auskunft dazu geben konnte.


  "Hallo Ari."


  Leticia bedeutete ihr wenig begeistert, das Zimmer zu betreten.


  "Hey, hey, hey, nicht so mies gelaunt sein! Das Wetter ist toll und drüben gibt es super leckeres Pistazieneis."


  Sie drehte eine große Runde durch Leticias Zimmer.


  "Ach menno... Bei dir ist es immer so schön kühl... Wie machst du das nur? Drüben bei mir habe ich die reinste Sauna..."


  Leticia musste lächeln. Arina besaß das seltsame Talent, einen seine schlechte Laune einfach vergessen zu lassen. Sie mochte die Asiatin sehr, genau genommen war sie sogar ihre beste Freundin. Lediglich Arina's, ihrer Meinung nach viel zu übertriebene, Loyalität gegenüber der Vereinigung nervte sie.


  Wie fast immer trug sie auch heute die dunkelblaue Uniform der Rekruten.


  Obwohl Arina den ganzen Schrank voller wunderschöner, orientalischer Kleidung hatte, sah man sie meist in dieser langweiligen Uniform.


  "Ari... Wie kannst du dieses Zeug bei der verdammten Hitze eigentlich tragen?"


  Leticia konnte und wollte es absolut nicht nachvollziehen. Der Einzige Vorteil dieser Uniform war ihr Schnitt.


  Anders als die meisten Kleidungsstücke passte sich der Stoff der Uniform perfekt an und wirkte daher sehr figurbetont und enganliegend. Dennoch bot er die größtmögliche Bewegungsfreiheit. Im Training trug selbst Leticia meist eine Uniform, da es sich in der Praxis einfach bewehrt hatte.


  Privat verzichtete sie jedoch gänzlich auf die mit silbernen Mustern bestickte Kleidung der Vereinigung.


  "Ach weist du... Ich finde es einfach super bequem. Außerdem hat es was, als eine der wenigen dunkelblauen herumzulaufen."


  Sie lachte. Dunkelblau war in der Tat selten.


  Die Uniformen der Vereinigungsmitglieder zeigten gleichzeitig deren Rang. Dunkelblau trugen nur diejenigen, die aus irgend einem besonderen Grund zu keiner anderen Farbe zugeordnet werden konnten. Die Anwärter trugen weiß, die Rekruten ein militärisches Grün, die Mitarbeiter ein dunkles Weinrot, die Elite ein Königsblau mit goldenen Absätzen und die Ausbilder meist ein schlichtes Grau. Das silbern verzierte Blau hob sich daher sehr vom Rest der Masse ab.


  Leticia zog es dennoch vor, ihre eigene Kleidung zu tragen.


  Sie hatte eine ganze Kollektion an hübschen Oberteilen, Hosen, Röcken und


  Schuhen.


  Theoretisch hatte sie ein komplettes Outfit für jeden Tag des Jahres.


  Meist trug sie jedoch ihr hellgrünes Lieblingsshirt und eine bequeme, nicht zu enge schwarze Hose. Damit konnte sie im Notfall sogar trainieren.


  "Du würdest dich noch mehr von der Masse abheben wenn du, wie ich,


  deine eigene Kleidung tragen würdest."


  Arina übergang diese Bemerkung einfach. Leticia würde es wohl nie verstehen.


  Es war etwas besonderes, die dunkelblaue Uniform tragen zu dürfen. Und das wollte sie allen Mitgliedern zeigen. Es hatte aber keinen Sinn, weiter über dieses Thema zu diskutieren. Sie wollte keinen Streit mit Lety. Eigentlich verstanden sich die beiden fast immer ausgezeichnet. Zumindest solange es nicht um die Vereinigung ging.


  Dann war eine Meinungsverschiedenheit praktisch vorprogrammiert.


  Jetzt wollte Arina endlich ihr Eis. Völlig egal, welche Kleidung Leticia trug, das Eis würde so oder so vorzüglich schmecken.


  "Kommst du nun endlich?"


  Sie steuerte in Richtung Tür und sah die Freundin auffordernd an.


  Was hatte sie schon für eine Wahl?


  Anstatt frustriert in ihrem Zimmer zu sitzen konnte sie auch mit Ari zur Mensa gehen und einen Eisbecher essen. Also folgte sie ihr hinaus auf den Gang.


  


  *


  


  Erschöpft kehrte Marcus zurück zu seinem Iglu. Die heutige Jagd endete leider alles andere als zufriedenstellend.


  Er hatte nicht einmal einen, sein es auch ein noch so kleiner, Fisch gefangen und musste aufgrund der enormen Kälte, sehr bald abbrechen und sich zurück auf dem Heimweg.


  Noch mehr Energie aufbringen, um Wärme zu erzeugen, wagte er nicht. Er würde den nächsten Tag über also wohl oder übel hungern müssen.


  Vielleicht hatte er ja morgen Abend mehr Erfolg.


  Frustriert schob er das Holzstück, das als behelfsmäßige Eingangstür diente, zur Seite, schlüpfte hindurch in sein, im Vergleich zur Außentemperatur, warmes Iglu und beeilte sich, den Eingang wieder zu verschließen, um nicht unnötig viel Kälte hinein zu lassen.


  Er legte einige Holzscheide nach, um sein inzwischen bedenklich zusammengeschrumpftes Lagerfeuer wieder etwas größer und wärmer werden zu lassen. Dem Iglu schadete die Wärme nicht. Es wurde von draußen so gut gekühlt, dass er hier drinnen ganz bedenkenlos heizen konnte. Er musste lediglich sparsam mit dem Holz umgehen.


  Noch stapelten sich genug Holzscheide an der Wand des Iglus. Doch irgendwann wäre auch dieser Vorrat verbraucht.


  Vor einigen Wochen hatte er das Holz, im Schutze der Nacht, von der Polarforschungsstation erbeutet. Noch einmal wollte er dieses Risiko jedoch nicht eingehen.


  Er wollte die wohlige Wärme des Feuers nutzen, um sich ein wenig


  auszuruhen. Seit er sich hier draußen versteckt hielt, schlief er nie länger als zwei Stunden durchgehend.


  Meist wurde er sehr schnell, sehr unsanft von der Kälte geweckt, sobald das Feuer ein wenig heruntergebrannt war.


  Außerdem schlief er nie sonderlich tief, da er praktisch jeden Moment damit rechnete, gefunden zu werden.


  Schon oft hatte er geträumt, sie hätten ihn hier draußen am Pol aufgespürt und zurück nach Nevada verschleppt.


  Gerade, als er es sich auf seinem behelfsmäßigen Lager aus Bärenfell einigermaßen gemütlich machen wollte, begann sich das Iglu um ihn herum zu drehen und das Bild verschwamm vor seinen Augen.


  Nein, bitte nicht jetzt.


  Dachte er panisch. Ein Zeitsprung in dieser Eiseskälte war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Dabei wurde viel zu viel Energie freigesetzt.


  Doch bevor er irgendwie hätte reagieren könnte, versank die Welt um ihn herum in Schwärze.


  Nur wenige Augenblicke später fand sich in einer engen, dunklen, stinkenden Gasse wieder.


  Eine abgemagerte Katze sprang vor Schreck kreischend hinter einer Mülltonne hervor.


  Irritiert stand Marcus auf.


  Er war definitiv durch die Zeit gereist. Sofort bemerkte er den Temperaturunterschied. Hier war es nicht eisig kalt.


  Im Gegenteil. Er schwitzte förmlich.


  Dann bemerkte er, dass er noch immer seine Polarkleidung trug, nicht sonderlich passend für diese Umgebung...


  Bevor er sich hier umsehen konnte, musste er sich umziehen dringend. Dabei würde er Magie verwenden müssen.


  Wer sollte er hier schon bemerken?


  Er hatte die Gegenwart verlassen. Hier hab es keine Radarsysteme, mit denen man Energieentladungen abfangen konnte.


  Er konzentrierte sich, leuchtete kurz golden auf und trug nun, anstelle seiner dicken Bärenfellkleidung, eine einfache schlichte Hose und ein hellgraues Oberteil.


  Das musste reichen, bis er wusste, in welcher Epoche er sich befand.


  Langsam verließ er die eklige Gasse und trat hinaus auf eine große, belebte Straße.


  Überall eilten geschäftige Menschen umher, Kutschen und altertümliche Autos rasten die Straßen entlang und Schuhputzer priesen ihre Dienste an. Er war offensichtlich in Amerika. In einer amerikanischen Großstadt irgendwo zu beginn des 20. Jahrhunderts.


  Er blickte an sich herab. Nein, dafür war er nicht passend genug gekleidet. Noch einmal konzentrierte er sich und trug nun eine hellbraune Stoffhose, einen langen, dunkelbraunen Gehrock sowie einen Zylinder.


  Viel besser. Dachte er zufrieden.


  Er schwang seinen Gehstock und machte sich auf dem Weg entlang der Straße. In der Hoffnung, irgendwo einen Zeitungskiosk zu entdecken, um


  herauszufinden, um welches Jahr es sich hier handelte.


  Es war auf jeden Fall eine erfreuliche Abwechslung vom tristen


  Nordpol.


  


  


  *


  


  "Wir haben da etwas entdeckt!"


  Ungläubig starrte der Wissenschaftler auf seinen Monitor.


  "Eine Wärmequelle, nur wenige Kilometer von unserer Basis entfernt. Das gibt es doch gar nicht."


  Er drückte einige Tasten seines Forschungscomputers, doch der rote Fleck auf der sonst Blau gefärbten Polarkarte blieb.


  "Was könnte das sein?"


  Sein Kollege, ein hagerer Mann mit Hornbrille, wandte sich interessiert von seinem eigenen Computer ab und betrachtete den Bildschirm des anderen.


  "Schwer zu sagen. Bist du dir sicher, dass dein Programm richtig läuft? Könnte es vielleicht ein Bug sein?"


  Der Forscher schüttelte den Kopf.


  "Keine Chance, mein Programm läuft absolut fehlerfrei." Er stockte einen Augenblick.


  "Ich sage dir, da draußen ist irgendetwas."


  Sein Kollege kratzte sich am Kopf.


  "Das kann gar nicht sein. Wir sind mitten am Nordpol. Keine Chance. Da


  draußen gibt es nichts."


  Entschlossen stand der Polarforscher auf und ging zur großen Wandkarte.


  "Laut den Koordinaten ist es genau hier."


  Er wies mit seinem Finger auf eine Stelle, ganz in der Nähe der Polarstation.


  "Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es handelt sich um ein Feuer. Der Unterschied zur restlichen Temperatur ist beachtlich."


  Dr. McAlbert nahm seine Brille ab und putzte sie verwirrt.


  "Meinst du, wir sollten der Sache nachgehen?"


  Professor Collmann, der andere Wissenschaftler, wandte sie ihm zu und überlegte für einige Sekunden.


  "Hm.. Ich denke schon. Immerhin sind wir hier am Nordpol. Hier lebt nichts. Abgesehen von Einigen Eisbären und Robben. Ich denke, wir sollten uns das ansehen. Selbst wenn es tatsächlich ein Fehler der Software sein sollte. Mit den Raupenfahrzeugen brauchen wir nicht länger als 15 Minuten. Wir sollten der Sache auf den Grund gehen."


  McAlbert war nicht sonderlich begeistert, die Wärme seines Labors zu verlassen, jedoch siegte letztendlich seine Neugierde.


  "In Ordnung, dann lass uns nachsehen. Je eher wir dort sind, desto schneller sind wir zurück in der Basis."


  Er verließ das Labor und ging zu dem Raum, indem sie ihre Kleidung für Außeneinsätze verwahrten. Sie waren bestens ausgestattet.


  Dicke Fleecejacken, Wollmützen, Bärenfellhandschuhe, Thermohosen und Schneestiefel lagen für Aktivitäten außerhalb der Basis bereit.


  Während Dr. McAlbert bereits damit beschäftigt war, die schwere


  Polarkleidung anzuziehen, blickte Professor Collmann noch einfach auf die Anzeige es Programms.


  Eine Wärmequelle mitten am Pol.


  Das war verrückt.


  Dennoch hatte sich das Programm bisher immer als ausgesprochen zuverlässig erwiesen. Kein Grund also, an der Software zu zweifeln.


  Er zog eine Schublade auf und nahm zwei große Outdoor Walkie-Talkies heraus. Handys versagten hier draußen jämmerlich.


  Sie hielten weder der Kälte stand, noch gab es Mobilfunkmasten, in die sie sich einwählen könnten.


  Telefonieren konnte man hier draußen in der Basis nur per Satellitentelefon. Doch auch diese Geräte hielten der klirrenden Kälte nicht stand und konnten nur im Inneren der Basis benutzt werden.


  Professor Collmann beeilte sich nun auch, die Kälteschutzkleidung anzulegen, da McAlbert bereits fertig war und an der Schleuse auf seinen Kollegen wartete.


  Auf der Forschungsstation hielten immer lediglich vier Personen Dienst. Alle drei Monate wurde gewechselt. Sie arbeiteten in Zweierteams in zwei Schichten, jeweils für 12 Stunden, sodass sie das andere Team lediglich beim Schichtwechsel zu Gesicht bekamen. Daher hatte es auch keinen Sinn, die anderen Kollegen über den Vorfall zu informieren.


  Sie wären sicher wenig erfreut, wenn man sie mitten in der Nacht wecken würde. Eventuell auch noch, obwohl überhaupt nichts war.


  Sollten McAlbert und Collmann tatsächlich etwas finden, könnten sie das


  andere Team immer noch informieren.


  Sie verließen die Basis durch die Schleuse und liefen eilig zu ihrem Raupenfahrzeug. Sie wollten nicht länger als notwendig in dieser Kälte bleiben.


  Trotz ihrer Schutzkleidung froren sie bereits nach wenigen Sekunden. McAlbert gab die Koordinaten ein und das GPS Gerät hatte die Entfernung und voraussichtliche Dauer der Fahrt beinahe im gleichen Moment ermittelt. Geschätzte Fahrzeit, etwa 11,5 Minuten.


  McAlbert war jedes mal aufs Neue fasziniert, wie die Technik unter Einwirkung dieser extremen Kälte arbeiten konnte. Collmann startete das Raupenfahrzeug und sie setzten sich mit mäßigem Tempo in Bewegung. Es war nicht leicht, das beinahe eine Tonne schwere Gefährt über die vereiste und zugeschneite Oberfläche zu manövrieren und sie konnten nicht schneller als mit 20, maximal 30 Km/h fahren. Doch selbst dies erschien ihnen hier draußen in der Einöde wie eine wahnsinnig hohe Geschwindigkeit.


  Das Navigationssystem zeigte ganz deutlich, dass sie sich dem Zielpunkt


  recht schnell näherten.


  Zur Sicherheit hatte McAlbert eine Schrotflinte mitgenommen, falls sie unterwegs auf einen Eisbären stoßen sollten. Das war zwar äußerst selten, konnte jedoch nicht vollkommen ausgeschlossen werden. Und auf eine Begegnung mit solch einem Tier, wollten sie vorbereitet sein. Mit Eisbären war nicht zu spaßen.


  Der Punkt auf der Karte wuchs stetig an. Bald mussten sie die Stelle erreicht haben.


  Sie verlangsamten ihr Tempo und blickten sich aufmerksam um. Durch den stark reflektierenden Schnee konnten sie trotz der Dunkelheit gut sehen.


  Sie waren an die Lichtverhältnisse hier draußen mittlerweile gewöhnt.


  "Sie erreichen das Ziel in 100 Metern."


  Die blecherne Stimme des GPS-Gerätes wurde zwar vom Motor des Raupenfahrzeuges übertönt, war aber trotzdem hörbar.


  Collmann drosselte das Tempo noch weiter. Sie wollten nichts übersehen


  Nach weiteren 90 Metern brachte er das Fahrzeug zum Stehen. Hier musste es sein.


  Es dauerte nicht lang, bis McAlbert die umrisse des halbrunden Iglus entdeckte und deinen Kollegen irritiert bedeutete, ihm zu folgen.


  Ein Iglu hier draußen? Das war nicht möglich. Hier konnte niemand leben. McAlbert arbeitete lange genug im Bereich der Polarforschung, um zu


  wissen, dass es so weit nördlich keine menschlichen Siedlungen mehr gab.


  "Das ist total verrückt."


  Pflichtete Collmann bei. "Wie kommt ein Iglu hier rauf an den Pol?"


  McAlbert erwiederte nichts. schließlich hatte er selbst keine Erklärung dafür. Er beugte sich hinunter zum niedrigen Eingang und klopfte laut. "Hallo? Ist da wer?"


  Keine Reaktion.


  Er versuchte es noch einmal. "Können sie mich hören?"


  Wieder kam keine Antwort.


  "Meinst du, wir sollen nachsehen?" Collmann klang unsicher.


  Einerseits wollte er wissen was es mit dem Iglu auf sich hatte, andererseits


  erschien ihn die ganze Sache höchst unheimlich.


  "Und ob wir das sollten." Erwiderte McAlbert energisch.


  "Hier oben gibt es keine Siedlungen und wenn irgendwo ein einsames Iglu herumsteht, dann ist dies alles andere als normal. Vielleicht benötigt jemand Hilfe."


  Er zog kräftig an dem mittlerweile angefrorenen Holzbrett und musste sich sehr anstrengen, um es überhaupt zu bewegen. Erst mit Collmanns Hilfe gelang es ihm, das Brett zu entfernen und den Eingang des Iglus zu öffnen. Sofort schlug ihnen die Wärme des Feuers entgegen.


  "Ein Lagerfeuer. Das gibt es doch gar nicht." Er schob sich durch das enge Eingangsloch und staunte nicht schlecht, als er das Innere des Iglus


  erblickte.


  Um die halbe Länge des Iglus waren Holzscheide sauber aufgestapelt, über dem Lagerfeuer hing ein großer Metallkessel und hinter dem Feuer, neben den Stapeln von Holzscheiden, hatte sich anscheinend jemand ein Schlaflager errichtet. Erst auf den zweiten Blick registrierte er die Person unter der großen Decke.


  "Harry, komm schnell. Hier ist jemand." McAlbert kroch näher in Richtung des Lagers.


  Aufrecht stehen konnte man in diesem Iglu nicht. Dafür war es zu niedrig.


  "Hallo? Mein Name ist McAlbert." Er schüttelte den jungen Mann vorsichtig an der Schulter.


  "Können sie mich hören?"


  Wieder kam keine Reaktion.


  Mittlerweile hatte auch Collmann das Lager erreicht. "Was ist mit ihm?"


  McAlbert schüttelte den Kopf.


  "Keine Ahnung. Er reagiert nicht, aber er atmet. Sieht aus als wäre er bewusstlos. Es ist das Beste, wir bringen ihn zur Basis."


  Collmann nickte. "Wie ein verirrter Inuit sieht der aber nicht aus."


  Bemerkte er mit einem Blick auf eine unter der dicken Fellmütze hervorlugende blonde Haarsträhne.


  McAlbert zuckte mit den Schultern.


  "Egal, darum künmern wir uns später. Zuerst müssen wir ihn hier weg bringen."


  


  *


  


  Leticia und Arina entschieden sich für einen der Tische in der Ecke am Fenster.


  Von hier aus hatte man einen schönen Blick über den Campus und es war nicht zu weit bis zum Buffet. Wenn man schon einmal hier war, konnte man auch gleich etwas Richtiges essen.


  Leticia hatte ohnehin mittlerweile recht großen Hunger. Doch zuerst musste das verführerisch aussehende Pistazieneis dran glauben.


  Arina kam mit zwei, bis oben hin mit Eis, Sahne und Karamellsauce gefüllten, Glasbechern zurück.


  Garniert hatte sie das ganze mit halbierten Erdbeeren, Bananen und


  Himbeeren. Dazu legte sie zwei lange gläserne Löffel und hübsch geformte Waffeln.


  "Na dann lassen wir es uns mal schmecken."


  Sie machte sich direkt daran, die hohe Sahnehaube abzutragen.


  Leticia musste lachen. Es war einfach ein urkomisches Bild.


  Arina, nicht die Größte, mit dem riesengroßen Eisbecher, den sie, aufgrund des Sahneturmes, nur knapp überragte.


  "Wenn wir das jetzt alles essen, müssen wir in nächster Zeit aber mehr trainieren. Oder willst du in Zukunft über den Campus rollen?"


  Doch auch sie konnte dem Eis nicht lange widerstehen und fing direkt an, die Erdbeeren herauszupicken. Besonders gern mochte sie die, die von der warmen Karamellsoße überzogen waren.


  Nachdem sie alle Erdbeeren heraus gesammelt hatte, begann sie, sich systematisch von oben nach unten durchzuarbeiten. Sie liebte Arinas Eisbecher.


  Irgendwie hatte nur Ari die besondere Gabe, ohnehin schon super leckeres Eis, durch ihre Eisbecherkreationen einfach unwiderstehlich werden zu lassen.


  Leticia hatte sich oft genug selbst daran versucht, Eisbecher zu kreieren. Jedoch kamen diese niemals auch nur annähernd an die von Arina heran. Ihr fehlte für solche Dinge einfach die Kreativität...


  Umso mehr freute sie sich jedoch über Ari's Kreationen. Sie gingen recht oft gemeinsam Eis essen.


  Meist auch mit den anderen Dreien.


  Auch Marcus, Sajit und Moshe mochten Arinas Eisbecher sehr gern.


  Momentan waren Moshe und Sajit noch beim Training.


  Sie trainierten bereits seit Wochen für die in Kürze anstehenden Campusmeisterschaften im Kugelball. Kugelball war die Leidenschaft vieler Mitglieder der Vereinigung, jedoch konnten weder Leticia, noch Arina, diesem Spiel sonderlich viel abgewinnen.


  Im Grunde war es nichts anderes, als eine Mischung aus Tennis und Golf. Die Spieler versuchten, die kleinen Runden Bälle mithilfe einer Art Tennisschläger in golfplatzähnliche Löcher zu befördern. Der Unterschied bestand lediglich darin, dass die Bälle nicht, wie beim Golf, vom Boden geschlagen wurden, sondern wie beim Tennis durch die Luft.


  Der Ball wurde also, wie beim Basketball, von oben in die Löcher geschlagen.


  Spielte man im Team, so gab es noch eine weitere Schwierigkeit.


  Spieler eins hatte den Aufschlag. Er musste den Spieler zwei den Ball zuspielen.


  Spieler zwei musste den Ball annehmen, durfte ihn jedoch nur mit dem Schläger berühren und musste ihn dann direkt weiterspielen und umlenken, in der Hoffnung, den Ball im Loch zu versenken. So gesehen hatte es auch parallelen zum Volleyball.


  Wer dieses Spiel erfunden hatte, wusste schon lange niemand mehr. Bis vor wenigen Jahren, hatte es noch nicht einmal einen Namen gehabt.


  Die seltsame Bezeichnung Kugelball war erst sehr spät entstanden und kam daher, dass man sich bis heute nicht genau darauf geeinigt hatte, ob das


  runde Ding, mit dem man spielte denn nun eine Kugel oder ein Ball war. Von der Größe her maß es etwa die Hälfte eines Tennisballes. Genau die Mitte zwischen einem Golf- und einem Tennisball.


  Es gab sogar richtige Unterrichtsstunden, in denen den jungen Anwärtern die Regeln des Kugelballs beigebracht wurden.


  Einmal jährlich veranstaltete die Vereinigung ein sogenanntes Kugelball-Campusturnier.


  An diesem Wettkampf durfte jeder, der es wollte, teilnehmen. Egal ob Anwärter, Rekrut, Ausbilder, Mitarbeiter, Defenser oder Elite-Mitglied. Natürlich durften auch die Kinder der Propheten beim Turnier mitmachen. Der Sieger bekam vom Counsellor einen Pokal überreicht und durfte sich seine Siegesurkunde an die Wand hängen.


  Es gab sowohl Einzellwettkämpfe als auch Teamdisziplinen.


  Moshe und Sajit spielen regelmäßig im Team und gewannen in ihrer Altersklasse meist den ersten Platz.


  Für Leticia war Kugelball jedoch nichts weiter als der jämmerliche Versuch der Vereinigung, den Alltag ihrer Mitglieder, hier draußen in der Wüste, ein wenig gewöhnlicher erscheinen zu lassen.


  Normale Menschen spielten in ihrer Freizeit Baseball, Fußball oder Hockey Hier wurde eben Kugelball gespielt.


  Natürlich bot die Vereinigung es auch ausreichend Möglichkeiten, anderen Sportarten nachzugehen. Es gab große Tennisplätze, Fußballfelder, einen Golfplatz und drei große, meist gut temperierte Sporthallen, in denen unter anderen Kampfsport, Basketball, Leichtathletik, Tanz und Yoga gelehrt


  wurde.


  Neben dem großen Swimmingpool hinter Wohngebäude Nr. 2 gab es auch noch ein, beinahe immer gut gefülltes, Beachvolleyballfeld, auf dem der Volleyballunterricht der Anwärter gern einmal nach draußen verlegt


  wurde.


  Bei allen sportlichen Wettkämpfen gab es jedoch ein absolutes Magieverbot. Wer bei einem Turnier beim Einsatz von Energie erwischt wurde, wurde unweigerlich disqualifiziert.


  Da waren die Ausbilder sehr streng.


  Was den Sport betraf, so unterschied sich die Vereinigung nur bedingt von einem privaten Internat.


  Die Anwärter und Rekruten hatten völlig normalen Sportunterricht, wie alle Menschen in der Schule. Auch in den anderen Unterrichtsfächern unterschied sich die Vereinigung erst auf den zweiten Blick.


  Neben Mathematik, Naturwissenschaften und Sprachen wurden wie an allen anderen Schulen auch Musik, Kunst, Religion und Politik gelehrt.


  Das wirklich Besondere waren allerdings die sogenannten Primärfächer.


  Die Primärfächer waren der eigentliche Kern der Ausbildung der Anwärter und Rekruten.


  Dort wurden sie im Einsatz von Magie, Telepathie, Manipulation und Auftragslehre unterrichtet. Auch die Geschichte war ein wesentlicher Bestandteil des Unterrichts.


  Insbesondere wurde großer Wert auf die Geschichte der Vereinigung gelegt.


  Bis auf die Primärfächer glichen die Stundenplände der Anwärter jedoch den Stundenplänen der gewöhnlichen Menschen.


  Die Rekruten waren aber zumeist zum größten Teil vom sekundären


  Unterricht, den gewöhnlichen Fächern, befreit.


  Für sie bestand lediglich Teilnahmepflicht am Sportunterricht. Ansonsten wurden sie umfassend in den primären Fächern ausgebildet.


  Da blieb kaum Zeit für Mathematik und Musik.


  Sie mussten daher bereits als Anwärter umfangreiche Kenntnisse in allen gewöhnlichen Wissenschaften erworben haben.


  Wurde man mit 14 oder spätestens 16 zum Rekruten, musste man bereits den Wissensstand eines Hochschulabsolventen erreicht haben. Dies war für die meisten Mitglieder der Vereinigung kein besonderes Problem.


  Jeder von ihnen beherrschte genügend Techniken, um das gelernte Wissen abzuspeichern und bei Bedarf darauf zugreifen zu können.


  Leticia durfte frei entscheiden, ob sie am gewöhnlichen sowie am Sport Unterricht teilnehmen wollte.


  Sie musste wie die Rekruten nur am primären Unterricht teilnehmen.


  "Was meinst du, wollen wie die Beiden beim Wettkampf anfeuern?"


  Arina war bereits bis zur Mitte ihres Eisbechers vorgedrungen. Leticia war jedes Mal aufs Neue erstaunt, wie schnell und vor allem, wie viel, Ari auf einmal essen konnte. Und man sah es ihr dabei absolut nicht an.


  "Wenn es denn sein muss..."


  Leticia war nicht sonderlich begeistert, wenn sie daran dachte, einen kompletten Nachmittag, bei dieser Wüstenhitze, auf dem Kugelballfeld verbringen zu müssen.


  Aber immerhin waren Moshe und Sajit ihre Freunde und es wäre ungerecht, sie beim Wettkampf nicht zu unterstützen.


  "Aber wehe sie gewinnen nicht und wir haben unsere Zeit verschwendet." Fügte sie gespielt trotzig hinzu.


  Arina lachte.


  Auch sie war nur mäßig begeistert, bei diesem langweiligen Spiel zusehen zu müssen.


  Langsam füllte sich die Mensa.


  Erst kamen nur vereinzelte Grüppchen von Anwärtern und Rekruten herein, dann halbe Schulklassen. Der Unterricht war anscheinend beendet.


  Leticia seufzte.


  "Na hey, keine Sorge. Der Counsellor wird dir den Kopf schon nicht abreißen. Wobei du sicher weist, dass ich dein Verhalten auch nicht unbedingt gutheißen kann..." Arina schaute sie aufmunternd an.


  Leticia lächelte. Klar, Arina war manchmal zu besessen von den Regeln der Vereinigung. An sich aber, war sie echt okay.


  So schlimm konnte die Moralpredigt des Counsellors schon nicht werden.


  


  


  *


  


  "Bringen wir ihn erst einmal hinein in die Basis."


  Professor Collmann hatte den Motor des Raupenfahrzeuges abgeschaltet und ließ das GPS-Gerät in die Tasche seiner Fleecejacke gleiten.


  Es hier draußen in der Kälte zu lassen, kam nicht in Frage. Die Technik trotzte den Temperaturen zwar für eine gewisse Zeit, irgendwann jedoch würde die Elektronik des Gerätes einfrieren und unbrauchbar werden.


  Dr. McAlbert war mittlerweile vom Raupenfahrzeug geklettert und half seinem Kollegen, den Fremden in die Station zu schaffen.


  Die dicke Polarkleidung machte dies jedoch nicht einfach. McAlbert, schon von Natur aus nicht der Kräftigste, musste sich sehr anstrengen.


  Ohne Collmann hätte er es nicht geschafft, den Unbekannten in die Forschungsbasis zu transportieren. Die gefütterten Handschuhe verhinderten, dass er richtig zufassen konnte und die Tatsache, dass der Fremde ebenfalls dicke Kälteschutzkleidung trug, erschwerte das ganze noch zusätzlich.


  Er fand kaum eine richtige Griffstelle.


  Nach einigen Bemühungen war es ihnen endlich gelungen. Sie hatten den Eingang der Basis erreicht.


  Schnell schoben sie sich durch die Schleuse und waren mehr als erleichtert, als die Wärme der Station sie empfing.


  Das andere Team schlief anscheinend noch immer, denn bis auf das gelegentliche Piepsen der Computer war nichts zu hören.


  Auch gut.


  Dachte McAlbert.


  Dann stehen sie uns fürs Erste nicht im Weg herum.


  Collmann war bereits damit beschäftigt, sich aus seinen massigen Wintersachen zu befreien. Es war jedes Mal eine Wohltat, die schwere Kleidung abzulegen und sich wieder frei bewegen zu können.


  Auch McAlbert entledigte sich seiner Schutzkleidung und atmete erleichtert auf.


  Es war nicht angenehm, sich in den dicken Mänteln zu bewegen. Aber hier am Polar gab es keine andere Möglichkeit.


  Wollte man die Forschungsstation verlassen, ging dies nur mit der ungeliebten Schutzkleidung. Andernfalls konnte man die Kälte bloß wenige Sekunden aushalten.


  "Ich koche heißen Tee." Sagte Collmann und machte sich auf dem Weg zur Küche.


  "Kümmerst du dich um unseren Gast?"


  McAlbert nickte, obwohl er wusste, dass Collmann bereits um die Ecke gebogen war.


  Es war eine Tradition, dass der, der als Erster mit dem Umziehen fertig war, den Tee kochen ging. Auch in dieser ungewöhnlichen Situation hielten sie an ihrer Gewohnheit fest.


  McAlbert würde es schon alleine schaffen, dem Unbekannten die Polarkleidung zu entfernen.


  Zuerst zog er ihm die eiskalten Handschuhe aus, denn befreite er ihn von Schal und Mütze und anschließend von der stark gefütterten Felljacke. Es


  ging leichter und schneller als gedacht und endlich konnte er den Fremden richtig ansehen.


  Nein, ein verlaufener Inuit war das ganz sicher nicht.


  Er hatte leicht welliges, etwas längeres blondes Haar und helle Haut. Außerdem war er recht groß, soweit McAlbert das einschätzen konnte. Er


  zog ihn ins Labor, das ihnen gleichzeitig als Aufenthaltsraum diente und legte ihn auf das dort stehende Sofa. Ohne die dicke Kleidung ging es nun viel leichter.


  Noch immer bewegte sich der Fremde nicht.


  McAlbert berührte vorsichtig seine Hand. "Harry, bring eine Decke mit, ich glaube er ist ein bisschen unterkühlt!"


  Rief er in Richtung Küche, erstaunt darüber, dass der Fremde trotz der dicken Polarkleidung ziemlich ausgekühlt war.


  "Und ein Fieberthermometer, falls du eins findest!" Fügte er noch hinzu. Professor Collmann kam mit zwei Tassen dampfend heißem Tee um die Ecke gebogen.


  "Moment, Moment. Hier ist erstmal der Tee." Er stellte die Tassen auf einem der grauen Schreibtische ab und verschwand wieder.


  Nur Sekunden später kam er mit einer dicken Baumwolldecke zurück.


  "Hier, nimm die. das dürfte ausreichen. Hier drinnen ist es immerhin schön warm. Ach ja, hier hast du dein Thermometer." Er reichte ihm beides und lies sich auf den, in der Nähe stehenden, Bürostuhl fallen.


  "Ist das ein Russe?"


  Überrascht betrachtete er den blonden Mann.


  "Sieht auf jeden Fall nicht nach Polarbewohner aus." Er ließ seinen Stuhl näher heran Rollen.


  "Hat er irgendwelche Papiere bei sich?"


  McAlbert schüttelte den Kopf. "Nein, es sieht nicht so aus. Seine Taschen sind komplett leer. Keine Papiere, kein Geld, kein gar nichts."


  Er sah verunsichert aus. "Meinst du wir haben einen russischen Flüchtling eingesammelt?"


  Collmann zuckte mit den Schultern. "Und wenn schon. Was tut das zur Sache?"


  Dann machte er eine kurze Pause.


  "Bist du sicher, dass wir im Iglu nichts übersehen haben? Eine Tasche oder einen Rucksack vielleicht? Irgendein anderes Gepäckstück?"


  Für einen kurzen Augenblick dachte McAlbert nach, dann erst antwortete er. "Nein, ich bin mir ganz sicher, dass dort nichts war. Nichts außer dem Lagerfeuer, den Decken und dem Holz. Ach ja und dem Kochtopf natürlich."


  Er stand auf und ging zum Satellitentelefon.


  "Soll ich den Chef anrufen?"


  Collmann zog die Stirn in Falten. "Was willst du ihm denn sagen? Warte lieber ab, bis wir genauere Infos haben. Noch wissen wir immerhin gar nichts. Lass uns erst einmal mit dem Mann reden, sobald er wieder zu sich gekommen ist. Er saß sicher nicht grundlos hier oben am Pol in einem kleinen Iglu."


  Dr. McAlbert legte das Telefon zurück. Collmann hatte recht. Erst einmal mussten sie sich Klarheit über die Situation verschaffen und herausfinden, wer der Fremde war.


  Bericht erstatten konnten sie auch später noch.


  


  Chapter 3


  


  Ein junger Schuhputzer mit karierter Schirmmütze kam freundlich lächelnd auf ihn zu.


  "Für sie heute nur 3 Dollar. Ich verspreche Ihnen, Ihre Schuhe werden glänzen wie neu!"


  Marcus winkte ab. "Meine Schuhe sind neu."


  Gerne hätte er dem Jungen einige Dollar zugesteckt, jedoch hatte er gar nicht daran gedacht, dass er hier auch Geld benötigte. Zu dumm aber auch. In einer ruhigen Ecke musste er das nachholen.


  Er brauchte zumindest ein paar alte, amerikanische Dollar.


  "Außerdem habe ich im Moment keine Zeit." Fügte er in einem milderen Tonfall hinzu.


  "Ich bin sicher, du findest noch einen anderen Kunden."


  Er konzentrierte sich auf einen entgegenkommenden Passanten. "Du lässt dir die Schuhe reinigen!"


  Wies er ihn in Gedanken an. Es dauerte keine zwei Sekunden, da kam der kräftig gebaute Amerikaner auch schon direkt auf sie zu und wies den Jungen an, ihm seine Schuhe zu säubern.


  "Und du wirst ihn entsprechend entlohnen!"


  So. Das wäre geschafft.


  Der Junge würde eine großzügige Bezahlung erhalten.


  Marcus ging weiter und entdeckte auf der anderen Straßenseite einen kleinen Kiosk.


  Na endlich.


  Jetzt konnte er herausfinden, in welchem Jahr er dieses Mal gelandet war.


  Er ließ eine Postkutsche passieren und überquerte die Straße dann eilig. Hinter ihm tuckerte ein antikes Auto gemächlich vorbei. In dieser Zeit wahrscheinlich das Neuste vom Neusten.


  Er warf einen Blick auf die Kopfzeile der Zeitung.


  12. April 1912.


  Er hatte recht gehabt. Es war tatsächlich die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts, in der er gelandet war.


  Er überflog die Titelseite der Zeitung.


  Die Titanic auf ihrer ersten, großen Fahrt.


  Lautete die Schlagzeile.


  Natürlich, es war 1912.


  Jetzt wusste Marcus, warum ihm diese Jahreszahl so bekannt vorkam. Er rechnete.


  Wenn heute der 12. April war, dann musste es sich dabei um einen Freitag handeln. Denn in zwei Tagen, am Sonntag, den 14. April, würde die Titanic einen Eisberg rammen und versinken.


  Er musste schlucken. Manchmal wünschte er sich, in solche Geschehnisse eingreifen zu können.


  Das durfte er jedoch nicht, auch wenn es ein Leichtes gewesen wäre, den


  verhängnissvollen Eisberg einfach verschwinden zu lassen.


  Veränderte er jedoch nur eine winzige Kleinigkeit, könnte es sein, dass er damit den Lauf der gesamten Weltgeschichte umschrieb.


  Nein, die Titanic musste sinken.


  So Leid es ihm auch Tat.


  Niemand wusste, was andernfalls passieren würde.


  Bei dem Gedanken an den Eisberg fror er unweigerlich.


  Er hatte eindeutig genug von irgendwelchem Eis. Die Monate am Nordpol hatten ihm gereicht.


  Nordpol... Selbst wenn ihn alleine der Gedanke an diese unwirtliche Gegend erschaudern ließ, so musste er dennoch zurück.


  Er gehörte nicht hierher. Es war nicht seine Zeit und er musste in die Gegenwart zurückkehren. Auch wenn das bedeutete, wieder in der Kälte des Iglus zu sitzen.


  Egal.


  Früher oder später musste er ohnehin zurück und hier gab es für ihn nichts zu tun. Er kannte niemanden, wusste nicht wo genau er war und hatte keine Aufgabe.


  Er wollte nicht hier bleiben. Auch wenn es hier angenehm, frühlingshaft warm war.


  Er bog in die nächste Seitenstraße ab, vergewisserte sich, dass er allein war, schloss die Augen und murmelte. "Returnus".


  Augenblicklich begann die Welt um ihn herum zu verschwimmen, er hatte das Gefühl in einen Strudel aus Farben zu stürzen und dann war wieder


  einmal alles schwarz.


  


  *


  


  


  Im Kontrollraum, auf der großen Weltkarte, blinkte eines der vielen, kleinen Lämpchen hellblau auf.


  Kurz darauf piepte auch die Alarmanzeige der dazugehörigen Konsole.


  Der Defenser stand gelangweilt von seinem Bürostuhl auf und ging zur Wand.


  Hellblau... Also gab es eine Energieentladung. Nichts Besonderes. So etwas kam häufiger vor.


  Wahrscheinlich war einer der Vereinigungsmitglieder irgendwo unterwegs, um einen Auftrag zu erfüllen. Der Computer würde das von allein überprüfen.


  Gleich sollte das Lämpchen automatisch grün werden.


  Er wollte sich gerade abwenden, als die Konsole einen weiteren Alarmton von sich gab.


  Das Lämpchen hatte sich nicht grün, sondern rot verfärbt. Er stutzte. Rot... Das Zeichen einer unautorisierten Energieentladung.


  Diesmal sah er genauer hin. Nicht nur die Farbe des Lämpchens war ungewöhnlich, unautorisierte Energieentladungen waren selten, sondern noch mehr irritierte ihn der Ort.


  Die Lampe blinkte direkt über dem magnetischen Nordpol.


  Was hatte ein Mitglied der Vereinigung dort oben verloren? Ein Auftrag am Pol?


  Das war höchst unwahrscheinlich. Er musste umgehend Meldung machen.


  Was auch immer sich dort oben abspielte, die Vereinigung musste der Sache nachgehen.


  Er griff zum Telefon und wählte die Nummer der Defense-Zentrale. In der Hoffnung, gleich einen der Verwalter an die Strippe zu bekommen.


  Nach wenigen Momenten würde der Hörer abgehoben und eine Frauenstimme ertönte.


  "Lieutenant Kensington, 2. Verwaltungseinheit Defense. Wer ist da?"


  "Hier Commander Johnson. Zentrale Aufsicht der Radarstellen. Wir haben unautorisierte Energieentladungen am Nordpol abgefangen. Erbitte Aufnahme der Ermittlungen."


  Am Ende der Leitung herrschte für einen Moment Stille.


  Dann räusperte sich die Frau.


  "Sind sie sicher? Am Nordpol?"


  "Definitiv sicher." Bellte er ungehalten.


  Wenn er, ein Commander, einem Lieutenant einen Befehl gab, dann hatte dieser ihn ohne ihn zu hinterfragen zu befolgen. Er hasste es wenn seine Autorität in frage gestellt wurde.


  Wenn er sagte, er hätte unautorisierte Energieentladungen geortet, dann war das eine feststehende Tatsache, keine Vermutung, über die man sich vergewissern musste.


  "Nun kümmern sie sich schon endlich darum. Leiten sie den Auftrag


  meinetwegen an die Elite weiter, wenn sie selbst nicht in der Lage sind, ihn zu bearbeiten."


  Damit knallte er den Hörer auf die Angel.


  Die Vereinigung nutzte noch immer schnurgebundene Telefone, da diese


  weitaus schwerer abhörbar waren und somit eine größere Sicherheit boten. Ganz besonders bei der Kommunikation der Defense und der Elite.


  Man wollte absolut sicher gehen, dass kein Außenstehender irgendwelche Telefonsignale abfangen konnte.


  Man konnte sie nur abhören, indem man ihre Leitung anzapfte. Das dies aber hier inmitten der Wüste geschah, war mehr als unwahrscheinlich.


  Kaum einer wusste überhaupt von der Existenz der Vereinigung. Einzig und allein verrückte Alienfanatiker verirrten sich manchmal hier nach draußen, in der Hoffnung, eine geheime, außerirdische Ufo-Landebasis aufzuspüren. Diese ungefährlichen Störenfriede wurden jedoch bereits in einer Entfernung von etwa 10 Kilometern aufgespürt, abgefangen und der amerikanischen Militärpolizei übergeben.


  Offiziell handelte es sich bei der gesamten Area immerhin um eine amerikanische Militärbasis Fremde wurden daher nicht geduldet.


  Mitglieder der Defense, die diese Eindringlinge abfangen mussten, trugen extra zu diesem Zweck eine Uniform, die der, der US-Armee zum Verwechseln ähnlich sah. Auch bedienten sie sich dabei ganz gewöhnlichen militärischen Fahrzeugen.


  Nichts, was irgendwie darauf schließen lies, es hier mit etwas völlig Anderem, was das Vorstellungsvermögen der meisten Menschen


  vollkommen übersteigen dürfte, zu tun zu haben.


  Bisher war es noch niemals einem dieser Verrückten gelungen, näher als


  sieben Kilometer an das Areal heranzukommen.


  Ganz findige Personen versuchten gelegentlich, das Areal zu überfliegen. Ungeachtet der Tatsache, dass es im Umkreis von 20 Meilen rund um die Area ein absolutes Überflugsverbot gab.


  Wann immer jemand dagegen Verstieß, hatte die Vereinigung die Möglichkeit, das betroffene Flugobjekt ohne Warnung abzuschießen. Je nach diensthabenden Offizier wurde dies auch praktiziert.


  Auch wenn sich die Methoden mittlerweile gewandelt hatten. Viele der Kommandeure erteilten nun nicht mehr ohne Weiteres irgendwelche Abschussbefehle, sondern zwangen die Piloten mithilfe von Telepathie zum Umkehren.


  Das verursachte weitaus weniger Aufmerksamkeit.


  Einmal war es passiert, dass ein amerikanischer Kampfjet aus Versehen zu nah an das Areal der Area herangedrungen war.


  Er hatte im Eifer der Gefechtsübung einfach absolut nicht darauf geachtet, dass es hier, mitten in der Wüste, eine riesige Sperrzone gab.


  Die damals diensthabende Offizierin hatte ohne nachzudenken direkt den Befehl zum Abschuss gegeben, was einen wutentbrannten, amerikanischen Präsidenten und einen aufgebrachten Generalstab der Airforce zur Folge hatte.


  Seit diesem Vorfall ging man mit dem Schießbefehl etwas sorgfältiger um. Es hatte dem Counsellor damals eine Menge Mühe gekostet, die


  aufgebrachte Regierung zu besänftigen.


  Sie hatten zwar keine Macht über die Vereinigung, jedoch befand sich Area 51 auf amerikanischem Territorium und der Counsellor wollte die guten Beziehungen möglichst aufrecht halten. Einen Nachbarschaftsstreit mit der USA wollte er vermeiden.


  Die damals diensthabende Offizierin war degradiert worden und wurde nun in der Ausbildung der Rekruten eingesetzt.


  Dennoch hatte sie dabei noch großes Glück.


  Im allerschlimmsten Fall wäre sie nicht zur Ausbilderin, sondern zur Mitarbeiterin degradiert wurden. Das wäre der so ziemlich schlimmste Rückschritt für ein Mitglied der Defense.


  Die Mitarbeiter waren mit allen Anderen, nicht die Sicherheit, die Ausbildung oder die Verteidigung betreffenden, Aufgaben betreut.


  Sie kümmerten sich um die Koordination der Versorgung, die Instandhaltung der Gebäude, die Reinigung, die Betreuung der Anwärter und Rekruten sowie die Zubereitung des Essens.


  Mitarbeiter wurden in der Regel die Mitglieder der Vereinigung, die entweder, aufgrund ihrer Ergebnisse während der Anwärterausbildung, zu schlecht waren für einen anderen Dienst oder die, die über Umwege zur Vereinigung gelangt waren.


  Meist Freiwillige, die die Vereinigung aus diversen Sekten, Bruderschaften und Kirchengemeinden rekrutierte.


  Unter ihnen befanden sich auch zahlreiche Menschen, die schlichtweg zu wenig Energiepotenzial hatten, um an den Ausbildungen teilzunehmen.


  Für die Vereinigung waren sie trotzdem von großer Bedeutung.


  Das Leben in diesem Mikrokosmos konnte nur funktionieren, wenn alle Aufgaben verteilt und erfüllt wurden.


  Was brachte es der Vereinigung, eine riesige Elite und eine starke Defense zu besitzen, wenn es keine Mitglieder gab, die sich um die Instandsetzungs- und Erhaltungsaufgaben der Vereinigung kümmerten?


  Commander Johnson betrachtete die Karte erneut. Die rote Lampe leuchtete noch immer.


  Was immer es war, es war es Wert, dass sich die Vereinigung damit beschäftigte.


  


  


  *


  


  Lieutenant Kensington verließ das Verwaltungsgebäude und steuerte die Basis der zentralen Einsatzkoordination an.


  Hier wurden sowohl die Einsätze der Defense, als auch der Elite koordiniert. Eine Strategie, die sich mehrfach bewehrt hatte. Früher, als Defense und Elite noch getrennt voneinander koordiniert wurden, kam es oft vor, dass Aufträge vollkommen falsch verteilt oder sogar doppelt vergeben wurden. Nicht selten war es, dass Auftrage der Elite zugeteilt wurden, obwohl sie auch problemlos von der Defense hätten bewältigt werden können.


  Seit man beide Truppen zentral koordinierte, hatte man einen viel besseren Überblick über die anfallenden Aufgaben und konnte sie zielgerichteter


  zuteilen.


  Anfallende Aufträge wurden in die Kategorien 1 bis 6 gegliedert.


  1 bis 3 bedeuteten einfach bis bedingt problematisch und konnten ohne Probleme von der Defense erledigt werden.


  Die Kategorien 4 bis 6 standen für anspruchsvoll/kompliziert bis absolut schwerwiegend mit zahlreichen Komplikationen. Diese durften nur Mitglieder der Elite übernehmen.


  Durch diese Kategorisierung vermied man es, die Aufträge fehlerhaft zu vergeben und sparte dadurch eine Menge Zeit.


  Kensington betrat das Gebäude und passierte die Rezeption.


  In jedem der Gebäude gab es eine, an die man etwaige Fragen richten oder irgendeines der im jeweiligen Gebäude diensthabenden Mitglieder anrufen


  lassen konnte.


  Sie lief schnurstracks in Richtung der Einsatzräume der Elite. Den Weg dorthin hätte sie auch im Schlaf zurücklegen können, da sie mehrmals täglich hier herauf kam, um Einsätze zu verteilen.


  Als sie der Anruf von Commander Johnson erreichte, war ihr nach kurzer Überlegung sofort klar, dass dies ein Auftrag der Elite sein musste.


  Zumal sie sich dunkel erinnern konnte, dass erst wenige Tage zuvor der Aufruf durch alle Einheiten gegangen war, bei anfallenden unautorisierten Energieentladungen unverzüglich die Elite zu informieren.


  Warum, dass wurde ihnen nicht gesagt. Jedoch ging Lieutenant Kensington davon aus, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste.


  Eigentlich hätte sie schon eher daran denken sollen, jedoch war es ihr im


  Gespräch mit Johnson schlichtweg entfallen und erst danach hatte sie wieder daran gedacht.


  Vielleicht handelte es sich bei den Entladungen am Nordpol ja um die von der Elite so verzweifelt gesuchten, energetischen Aktivitäten.


  Sie klopfte an die Tür, hinter der der diensthabende Offizier der Elite sein Büro hatte.


  Nach einem kurzen Moment ertönte das erwartete "Herein!". Sie zögerte keine Sekunde, sondern trat sofort hinein und schritt auf ihn zu.


  "General, wir haben unautorisierte Energieentladungen am Nordpol."


  Flüchtig salutierte sie.


  Das hatte sie beim Betreten des Raumes vollkommen vergessen.


  Der General überging es ohne einen Kommentar, worüber sie insgeheim


  mehr als erleichtert war. Salutierte man vor einem Mitglied der Elite nicht, so konnte dies zu echten Problemen und einer Menge Ärger mit den Vorgesetzten führen.


  Er musterte sie forschend . "Unautorisierte Energieentladungen am Nordpol? Sind sie sich dabei auch vollkommen sicher?"


  Sie nickte heftig.


  Obwohl sie vorhin selbst noch gezweifelt hatte, gab es nun keinen Grund mehr, die Aussage von Commander Johnson infrage zu stellen.


  Er hielt einen Moment inne, dann nickte auch er. Langsam und bedächtig. "Noch irgendwelche anderen Energieentladungen, die wir der Vereinigung nicht zugeordnen können?"


  Sie verneinte.


  Johnson hatte bloß den einen Vorfall am Nordpol erwähnt.


  "In Ordnung." Mit einer Handbewegung bedeutete der General ihr, sein Büro zu verlassen.


  Sie salutierte noch einmal, und machte sich eilig auf den Weg zurück zu ihrem eigenen Büro.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, griff der Elite-General nach seinem Telefon und wählte die Nummer des Counsellors.


  Er war einer der wenigen Mitglieder, die eine direkte Leitung zum Arbeitszimmer der Counsellors besaßen.


  Beinahe im gleichen Augenblick meldete sich dieser bereits erwartungsvoll. Wann immer der General anrief, so handelte es sich gewohnheitsgemäß um etwas Wichtiges.


  "Er ist am Nordpol." Sagte dieser nur, dann hängte er den Hörer ein. Auch wenn die Leitungen als absolut sicher galten, wollte man kein


  Risiko eingehen. Zumal es nur weniger Worte bedarf, um den Counsellor über die Neuigkeiten zu informieren.


  Er wusste selbst wahrscheinlich am Besten, worum es ging. Umfangreiche Erklärungen waren nicht notwendig.


  Nachdem der Counsellor informiert war, konnte der General sich an die Planungen des Einsatzes machen. Für gewöhnlich tat dies die Planungsstelle. Es gab jedoch Ausnahmen. Eine dieser Ausnahmen war die enorme Wichtigkeit des diesmaligen Auftrages.


  


  *


  


  "Was hälst du davon, wenn wir uns raus in den Park setzen? Jetzt sollte es nicht mehr ganz so heiß sein."


  Arina hatte ihre leer gegessenen Eisbecher zurück zur Geschirrabgabe gebracht und stand nun aufbruchbereit vor Leticia.


  "Oder wir schauen, ob die Jungs immer noch Kugelball spielen."


  "Ich bin für den Park."


  Leticia stand auf und ging in Richtung der Glastür, durch die man in den begrünten Innenhof gelang.


  Jetzt noch bis zum Kugelballfeld laufen wollte sie nicht. Sie war pappsatt und wollte sich am liebsten einfach nur irgendwo gemütlich hinsetzen und die angenehmen, sinkenden Temperaturen genießen. Selbst hier in der Wüste konnte man es sich mit Freunden in der Sonne gemütlich machen.


  Allerdings nur gegen Abend, sobald die Hitze nicht mehr so erdrückend war und die Rasensprinkleranlagen abgeschaltet wurden.


  Tagsüber war es hier draußen zu heiß und zu nass zum Sitzen. Am frühen Abend jedoch, strömten alle hinaus in die Parkanlagen. Manche machten hier draußen ihre Hausaufgaben, andere lasen Bücher, spielen Ball mit ihren Freunden oder saßen einfach in Grüppchen zusammen und unterhielten sich über den Tag.


  Um diese Zeit war es nicht leicht, hier noch eine freie Stelle zu ergattern.


  Doch sie hatten Glück.


  Leticia hatte ein schönes, halb sonniges, halb schattiges Plätzchen neben


  einem der großen Mammutbäume entdeckt. Zielstrebig ging sie darauf zu und beschleunigte ihre Schritte, als sie sah, dass eine Gruppe Anwärter ebenfalls darauf zuhielt.


  Sie erreichte den Platz als Erste und die Anwärter stockten, als sie sie erkannten, verbeugten sich und wichen ehrfürchtig zurück.


  Eigentlich hasste Leticia diese Prozedur. Die meisten der jungen Anwärter verhielten sich so. Selbst unter den Rekruten kam dies immer wieder vor. Obwohl sie, wann immer dies geschah, sofort verlangte, dass damit aufgehört wird und man sie normal behandelte.


  Sie hatte einige gute Freunde unter den Rekruten und genoss es, auch mit einigen normalen Mitgliedern gelegentlich Dinge unternehmen zu können.


  Die meiste Zeit verbrachte sie zwar mit Arina, Marcus, Moshe und Sajit, aber gelegentlich brauchte sie Abstand zu ihnen.


  Jeder der fünf war in einem Gebiet besonders talentiert oder hatte Fähigkeiten, die die Kräfte der anderen Vereinigungsmitglieder bei weitem überstiegen.


  Marcus mit seinen Zeitreisen, Arina konnte teleportieren, Sajit Gedanken lesen und Moshe gelang es unter gewissen Voraussetzungen, in die Zukunft sehen.


  Sie selbst beherrschte die Fähigkeit, die Elemente zu manipulieren.


  Klar, keiner von ihnen war perfekt im Umgang mit seiner Begabung, die wenigsten von ihnen konnten sie bisher überhaupt steuern.


  Abgesehen von Arina.


  Sie konnte hin und her teleportieren, wie sie es gerade wollte.


  Manchmal war Leticia neidisch auf Arina. Ihr bereitete es offensichtlich gar keine Schwierigkeiten, ihre Teleportationen zu kontrollieren.


  Schon oft genug hatte sie sie um Rat gefragt, aber Arina wusste leider selbst auch nicht, wie sie es hinbekam. Sie tat es einfach.


  Leticia hingegen, passierte es des Öfteren, dass sie ihre Fähigkeit völlig ungewollt aktivierte.


  Beim letzten Mal saß sie gerade in der Badewanne und las ein Buch, als das Wasser plötzlich anfing auf und ab zu schweben, sich letztendlich in einer großen Blase an der Zimmerdecke über der Badewanne sammelte und Leticia in einer trockenen Wanne saß.


  Bevor sie irgendetwas dagegen hätte tun könnten, platzte die Wasserblase und der gesamte Inhalt der Badewanne ergoss sich über sie. Ihr Buch triefte vor Nässe, ihre Frisur war ruiniert und das Badezimmer stand unter Wasser. Und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie es passiert war.


  Marcus erging es ganz ähnlich. Er konnte zwar bestimmen, wann er eine Zeitreise beenden, nicht aber, wann er einen Zeitsprung machen wollte. Auch das war im Alltag eher lästig als hilfreich.


  Sajit und Moshe hatten es da weitaus leichter.


  Das Einzige, was ihnen gelegentlich passierte war, dass Moshe entweder ungewollt die Gedanken von an ihm vorbeigehenden Leuten auffing, was ihn zwar gelegentlich störte, aber nicht weiter beeinträchtigte, oder dass Sajit ab und an Zukunftsvisionen bekam, ohne sie zu wollen.


  Meist handelte es sich dabei jedoch nur belangloses Zeug. In der Regel sah er nur Dinge wie etwa eine grüne Ampel, die in einigen Minuten auf rot


  schalten würde oder das Wetter vom nächsten Tag. Wirklich viel konnte er damit leider auch noch nicht anfangen.


  Die Vereinigung vertrat dennoch die Ansicht, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis alle Fünf lernten, ihre Kräfte bewusst und zielgerichtet einzusetzen.


  Arina konnte immerhin auch nicht von Anfang an perfekt teleportieren. Früher passierte es ihr ab und an, dass sie ungewollt von einem Ort zum Anderen teleportierte und sich nicht selten plötzlich in einem vollkommen fremden Zimmer wiederfand.


  Bei ihr hatten sich diese Störungen glücklicherweise schnell wieder gelegt und bereits wenig später hatte sie die Technik, ihre Teleportationen zu steuern, herausgefunden.


  Die Vereinigung hatte vor Kurzem auch angefangen, spezielle Stundenpläne und Übungseinheiten für alle fünf zu erstellen.


  Leider wusste bisher keiner, wie er ihnen beibringen sollte, ihre Kräfte zu kontrollieren, da sie in dieser Hinsicht absolut einzigartig waren. Keiner der Ausbilder beherrschte derartige Dinge und konnte sie daher diesbezüglich kaum anleiten.


  Leticia ließ sich zufrieden auf die angenehm kühle Wiese fallen.


  Die Bewässerungsanlagen wurden bereits vor beinahe einer Stunde abgeschaltet, aber das Gras war noch immer angenehm frisch, jedoch zum Glück nicht mehr feucht.


  Auch Arina lies sich auf den Rasen sinken und lehnte den Rücken an den Stamm des mächtigen Mammutbaumes.


  Hier konnte man es aushalten.


  Dann wandte sie sich an Leticia. "Du Lety, wieso findest du


  es hier eigentlich so schlimm? Guck dich doch mal um, es ist doch eigentlich alles ganz nett. Meinst du nicht?"


  Sie hoffte, dass Leticia nicht gleich wieder einen Streit vom Zaun brechen würde. Doch dafür war sie ohnehin zu satt.


  Sie hatte keine Lust auf Stress, deshalb hielt sie sich zurück. Auch wenn ihr dies bei dem Thema nicht leicht fiel.


  "Ari... Du kennst meine Meinung doch, wie oft muss ich es dir noch erklären? Es passt mir einfach nicht, dass wir auf ewig hier draußen in der Prärie sitzen müssen. Am Tag kann man kein Fenster öffnen, am Abend sind die Wiesen überfüllt und man darf diesen Knast nicht ohne Auftrag oder Aufsichtsperson verlassen. Was darf man denn hier schon? Man muss sich den ganzen Tag über ständig an Regeln halten, bekommt alles vorgeschrieben, darf weder in den Urlaub fahren, noch Freunde außerhalb der Vereinigung haben und am allerwenigsten darf man seine eigene Meinung haben." Sie grunzte.


  Damit was das Thema für sie beendet. Nicht zum ersten Mal versuchte Arina, ihr die "schönen" Seiten der Vereinigung aufzuschwatzen.


  Sie lehnte sich zurück, legte sich auf den Rasen und betrachtete den wolkenlosen, strahlend blauen Himmel. Nicht einmal Kondensstreifen konnte man dank des meilenweiten Flugverbotes von hieraus sehen.


  Wolken gab es selten. Ebenso wie Regen.


  Gelegentlich verdunkelte sich der Himmel zu einem Unwetter, doch kam


  dies so selten vor, dass Leticia sich in ihrem ganzen Leben hier in der Wüste, nur an ein einziges Gewitter erinnern konnte. Und das lag bereits mehrere Jahre zurück.


  Als sie die Augen schließen und vor sich hin dösen wollten, kam ein junger Anwärter eilig auf sie zu gerannt und rief schon von weiten.


  "Fräulein Leticia! Der Counsellor verlangt nach ihnen! Bitte beeilen sie sich, sicher ist es wichtig."


  Stolpernd kam der Junge vor ihr zum Stehen und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Dann wiederholte er die zu überbringende Nachricht.


  Dass Anwärter als Boten hin und her geschickt wurden war etwas vollkommen Normales. Die meisten Ausbilder bedienten sich der Anwärter, wenn sie eine bestimmte Person holen lassen oder eine Mitteilung überbringen wollten.


  Sicher war es auch einer der Ausbilder, der dem Kleinen die Aufgabe übertragen hatte, sie, Leticia, zum Counsellor zu bestellen.


  Sie nickte dem Kind widerwillig zu und entließ es somit zurück in die Freizeit.


  Ob sie wollte oder nicht, das Gespräch mit dem Counsellor musste ohnehin geführt werden. Je eher sie es hinter sich hatte desto besser.


  


  *


  


  "Wo bin ich?" Irritiert sah Marcus sich um.


  Das Erste, was ihm auffiel war, dass hier drinnen eine angenehme Wärme herrschte, ganz anders als draußen, in seinem kleinen Iglu.


  Erst im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass sich noch andere Leute in diesem Zimmer befanden.


  Und beide standen keinen Meter von ihm entfernt und beäugten ihn argwöhnisch.


  Es dauerte einen Moment, dann trat ein großer, dünner Mann mit einer breiten Brille nach vorn und reichte ihm zögernd die Hand. "Dr. McAlbert mein Name. Das hier ist die Forschungsstation Polar One."


  Marcus setzte sich auf uns erwiderte den Händedruck. Erleichtert darüber, dass es sich bei den beiden scheinbar um gewöhnliche Menschen handelte. "Ich bin Marcus."


  McAlbers und Collmann blickten einander überrascht an.


  Was sollten sie mit dieser Information nun anfangen?


  Collmann setze sich auf den, neben dem Sofa stehenden, Sessel.


  "Sehr angenehm. Hätten sie eventuell die Güte, uns zu erklären, was sie hier oben am Pol verloren haben? Es kommt nicht oft vor, dass wir hier Gäste empfangen."


  Na prima. Dachte Marcus.


  Auf ein Verhör dieser Forscher hatte er wirklich keine Lust. Er musste improvisieren.


  "Ich heiße Marcus Deluvian und befand mich gerade auf einer Expedition zum Nordpol, um mein neuestes Buch, einen Bildband über die entlegensten Stellen des Planeten, fertig zu stellen, als meine Schlittenhunde wegen einem Eisbären in Panik ausbrachen und davonliefen. Mit meinem kompletten Gepäck. Also blieb mir nichts Anderes übrig, als fürs Erste ein notdürftiges Iglu zu errichten um wenigstens einen kleinen Schutz vor der Witterung zu haben."


  Beide Forscher beäugten ihn argwöhnisch.


  "Haben sie denn wenigstens irgendwelche Papiere, damit sie sich ausweisen können? Von wo kommen sie?"


  McAlbers klang freundlich aber drängend.


  Eine Person, der man nicht so einfach einen Bären aufbinden konnte, wie Marcus besorgt feststellen musste.


  "Ich sagte ihnen doch bereits, ich hätte mein gesamtes Gepäck verloren, als die Hunde mitsamt meinem Schlitten wegrannten. Nein, ich habe absolut nichts bei mir. Ich komme aus San Francisco, Californien."


  "Wie ein Amerikaner sehen sie aber nicht aus. Geschweige denn wie ein Kalifornier." Warf Collmann ein.


  "Hat man in Kalifornien nicht eher gebräuntere Haut?" Er setzte eine kurze Pause um seinen Worten eine größere Wirkung zu verleihen und sein Misstrauen deutlich zu machen.


  "Sind sie sich sicher, dass sie kein Russe sind?"


  Es dauerte einen Augenblick, bis Marcus begriff. Offenbar hielten sie ihn für einen russischen Flüchtling.


  Der Gedanke brachte ihn zum Lachen.


  "Warum sollte ich aus Russland kommen? Kommen denn hier oben so viele


  Russen vorbei?"


  McAlbert war nicht nach Scherzen zumute. Für ihn war die Situation zu verworren, um ihr etwas Lustiges abgewinnen zu können.


  Mitten am Nordpol, wo weit und breit nichts zu sehen war, außer Schnee und Eis, fanden sie, in einem Iglu, einen Unbekannten, der sie offensichtlich von vorn bis hinten belog.


  Expedition zum Nordpol. So ein Quatsch.


  Welcher Dummkopf fährt denn bitte alleine mit einem Hundeschlitten hier raus?


  Bevor McAlbert oder Collmann irgendetwas antworten konnten fuhr Marcus fort. Ihm war klar, dass die beiden seine Geschichte nicht glaubten. Wie auch. Er würde es, sich an ihrer Stelle, ebenso wenig abkaufen.


  "Wenn sie an meiner Aussage zweifeln, dann nennen sie mir doch bitte ihr Szenario. Wie kommt ihrer Meinung nach jemand wie ich, vollkommen ohne Hilfsmittel, hier rauf zum Pol?"


  Erwartend blickte abwechselnd zwischen beiden Wissenschaftlern hin und her.


  Vielleicht würden sie ja eine brauchbarere Theorie aufstellen, der er im Notfall einfach zustimmen konnte.


  Aber sowohl McAlbert als auch Collmann blieben stumm. Keiner von ihnen konnte sich die Situation erklären. Nach einer Weile stand McAlbert auf und nahm sein Satellitentelefon zur Hand.


  "Ich denke es ist besser, wir informieren den Chef. Er wird wissen, was zu tun ist."


  Gerade als er die Kurzwahltaste zum Anschluss seines Vorgesetzten betätigen wollte, sprang Collmann hastig auf.


  "Nein, warte lieber noch. Wir wissen doch gar nicht, was wir dem Boss sagen sollen..."


  Einen Moment zögernd, gab sein Kollege nach.


  "Wahrscheinlich hast du recht. Aber fällt dir etwas Besseres ein?"


  Er ließ das Telefon zurück auf den Tisch sinken. Den Chef anzurufen war wohl noch etwas zu früh.


  Diese Geschichte glaubte ihnen doch niemand.


  "Meine Herren."


  Marcus stand auf und blickte von einem zum Anderen. "Ich kann mir vorstellen, wir durcheinander ich sie mit meinem plötzlichen Auftauchen gebracht habe, aber sie müssen mir glauben, dass dies nie in meiner Absicht lag. Ich bin nicht ganz freiwillig hier oben. Meine Arbeit schickt mich. Sie haben recht, das mit dem Hundeschlitten war schlichtweg gelogen."


  Er bedeutete den Forschern, sich zu setzen, dann ließ auch er sich zurück auf das Sofa fallen.


  "Wie sie sicher wissen, finden nicht allzu weit von hier Probebohrungen statt. Nur etwa 50 Meilen südlich befindet sich eine Forschungsbasis namens Deep Ice, falls sie davon schon einmal etwas gehört haben. Von dieser Station komme ich."


  Dankbar, dass ihm die Story rund um die Ölbohrungsbasis gerade jetzt einfiel, fuhr er fort. Vor längerer Zeit hatte er zufällig einmal eine Reportage über Probebohrungen und die Ölförderung am Polar gesehen und wusste,


  dass die Station sich nicht allzu weit von hier entfernt befinden dürfte. "Wenn sie wollen, erkläre ich ihnen alles in Ruhe. Eventuell könnten wir es uns bei einem Tässchen Tee gemütlich machen?"


  


  


  *


  


  "Leticia. Wie schön, dass du da bist. Bitte setze dich doch."


  Der Counsellor stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und blickte hinunter auf den Campus. So wie er es oft und gern tat. Er hatte sich nicht einmal umgedreht, als sie den Raum betreten hatte. Er wusste genau, dass nur sie es sein konnte.


  Zum Counsellor kam man nicht ohne Weiteres. Dafür benötigte man einen


  wichtigen Grund oder eine persönlichen Aufforderung.


  Vorsichtig kam sie näher heran an den großen Schreibtisch, an dem der Counsellor für gewöhnlich zu arbeiten pflegte.


  "Nun, hast du mir nicht etwas mitzuteilen?" Gemächlich wandte er sich ihr zu und fuhr sich durch den langen, ordentlich gekämmten Bart.


  Es war unmöglich, einzuschätzen, ob er gerade sauer war oder nicht. Seine Miene verriet nichts. Absolut ausdruckslos.


  "Möchtest du den ganzen Abend hier verbringen oder warum schweigst du?" Dieses Mal bildete Leticia sich für einen Moment ein, einen winzigen Ausdruck von Ärger in seiner Stimme zu hören. Doch direkt darauf sprach er wieder so ausgeglichen und monoton wie immer.


  Den Counsellor konnte man nicht einschätzen.


  Langsam setzte er sich in seinen Ledersessel und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, auf dem, für Gäste auf der anderen Seite des Schreibtisches aufgestellten, Drehstuhl, Platz zu nehmen.


  Eigentlich hatte sie gehofft, er würde sie bloß schnell für ihr Verhalten ausschimpfen und dann wieder nach draußen schicken. Doch anscheinend hatte sie sich geirrt. Wenn der Counsellor sich setzte, dann dauerte es in der Regel eine Weile, bis das Gespräch ein Ende fand.


  Er begann ohne weitere Umschweife mit seinem Vortrag. Die ersten


  Worte konnte Leticia mittlerweile auswendig, so oft wie sie sie bereits gehört hatte. Der Counsellor begann eine Strafpredigt immer mit der gleichen Einleitung.


  "Die Organisation kann ein solches Verhalten nicht dulden, wie dir hoffentlich bewusst ist.."


  Daher hoffe ich, dass es das erste und letzte Mal ist, an dem ich dich darauf hinweisen muss.


  Beendete sie den Satz in Gedanken,


  "..daher hoffe ich, dass es das erste und gleichzeitig letzte Mal war, an dem ich dich darauf hinweisen musste."


  Wie Leticia erwartet hatte.


  Wieder die gleichen Worte. Bei jeder Predigt.


  Früher hatte sie oftmals den Fehler gemacht und war auf Äußerungen des Counsellors eingegangen, meist um sich zu verteidigen. Jedoch musste sie recht bald lernen dass man, wenn der Counsellor sprach, lieber ruhig blieb.


  Egal wie unfair die Anschuldigungen auch waren, der Counsellor, als der absolute Herrscher hier, saß am längeren Hebel.


  Auch wenn Leticia für ihr Leben gern diskutierte und über ihre Angelegenheiten oft und lautstark stritt, vor dem Counsellor hatte selbst sie ungewöhnlich viel Respekt.


  Auch diesmal hielt sie es für ratsam, nichts zu erwidern, sondern das Gespräch mit ihm einfach über sich ergehen zu lassen.


  "Also? Was hast du dir diesmal dabei gedacht?"


  Es handelte sich um eine rhetorische Frage und er erwartete keine Antwort. "Hoffentlich ist die bewusst, dass es sich um kein Kavaliersdelikt handelt, wenn man einen Angehörigen der Defense angreift und zu seinen Zwecken manipuliert. Dies ist ein schweres Vergehen und ein Angriff auf die Grundmauern der Vereinigung."


  Mein Gott, er soll nicht so ein Theater veranstalten.


  Klar war es nicht richtig gewesen, den Defenser zu überwältigen und ihn dazu zu nötigen, ihr bei der Flucht zu helfen. Aber was hätte sie sonst tun sollen?


  Außerdem war der Typ selbst schuld. Er hätte eben vorsichtiger sein müssen. Was konnte sie dafür, wenn er nicht darauf geachtet hatte, sich, wie vorgeschrieben, zu verteidigen und etwaige Angriffe, ob physisch oder mental, abzuwehren?


  "Ich kann dich nicht schon wieder straffrei ausgehen lassen. Es gab bereits die letzten Male unangenehme Fragen, bezüglich der Häufigkeit deiner Regelbrüche. Auch wenn ihr hier über eine gewisse privilegierte Stellung


  verfügt, die Regeln der Vereinigung gelten auch für euch. Doch scheinbar hat man euch bisher zu viel Freiraum gelassen."


  Er sah sie hart und ohne Mitleid an.


  "Damit muss endlich Schluss sein, ich dulde solche Spielchen nicht


  länger. Ich werde den Rat einberufen müssen. Wir brauchen eine Lösung und zwar schnell. Die Vereinigung kann es nicht länger erlauben, dass ihr ihr bei jeder Gelegenheit auf der Nase herumtanzt."


  Etwas milder fügte er hinzu.


  "Es betrifft ja nicht nur dich allein. Ebenso beziehe ich mich auf Marcus und auch auf Moshe. Ihr drei fallt seit Längerem durch eure permanenten Regelbrüche negativ auf. Alleine die Tatsache, dass es sowohl Marcus als auch dir gelungen ist, sich ohne Genehmigung von einem Auftrag abzusetzen, zeigt uns mehr als deutlich, dass irgendetwas ganz gewaltig schief läuft. Wie haben euch zu lange an der langen Leine gelassen. Damit ist in Zukunft Schluss."


  Leticia schluckte.


  Was hatte der Counsellor vor?


  Bestrafen konnte er sie kaum. Strafarbeiten waren für die Kinder der Propheten, nach einer ungeschriebenen Regel, tabu.


  Und Stubenarrest... Was sollte das bringen?


  Sie konnte sich in ihrem Zimmer ebenso beschäftigen, wie draußen.


  Ganz davon abgesehen, dass der Alltag sie ohnehin anödete und sie den größten Teil ihrer Freizeit vor dem Fernseher oder auf der Dachterrasse verbrachte.


  Den halben Tag über, war es draußen, aufgrund der Hitze, sowieso nicht auszuhalten.


  Sollte er ihr doch Stubenarrest geben. Was kümmerte sie das?


  Schlimmer konnte es doch eh nicht mehr werden.


  "Für heute bist du entlassen. Aber bilde dir nicht ein, du würdest eine Strafe umgehen. Nein, sobald der göttliche Rat getagt hat, werden wir das Gespräch fortsetzen. Bis dahin dürfte auch Marcus aufgefunden sein."


  Ohne irgendeine Reaktion von ihr abzuwarten, verwies er sie aus dem Raum.


  Ohne jegliche Verabschiedung betrat sie den Flur und ging in Richtung ihres Zimmers davon.


  Mit jedem Meter wurde sie schneller und am Ende rannte sie die Flure entlang, über den Campus zu ihrem Wohngebäude, die Treppen hinauf zum dritten Stock und bliebt erst vor ihrer Tür stehen.


  Schniefend murmelte sie "Indubtio" und zeichnete den gewohnten Kreis in die Luft.


  Sofort schwang die Tür auf uns lies sie eintreten.


  Tränen standen ihr in den Augen und sobald sie die Tür geschlossen hatte, ließ sie sich auf ihr Bett fallen, vergrub den Kopf in den Kissen und weinte lautlos.


  Dabei wusste sie nicht einmal wieso.


  Einerseits war sie wütend. Wütend auf all das und ganz besonders wütend auf den Counsellor.


  Warum behandelten sie sie wie Gefangene?


  Andererseits war sie traurig, dass Marcus nicht hier war.


  Wie gern hätte sie mit ihm geredet. Sie hätte nie geglaubt, dass sie ihn jemals so vermissen würde, gingen sie sich doch auch auf die Nerven und stritten über belanglose Kleinigkeiten.


  Aber trotz allem, man konnte mit ihm immer und über alles reden.


  Seit zwei Monaten war er nun schon weg und Leticia kam es bereits vor, als wären Jahre vergangen.


  Sie wünschte ihm zwar, dass seine Flucht gelang und die Vereinigung ihn nicht finden würde, insgeheim jedoch, hoffte sie auf das Gegenteil.


  Auch wenn dies mehr als eigennützig gedacht war, wenn sie schon hier fest saß, dann wollte sie ihn wenigstens zur Gesellschaft.


  Mit Arina, Sajit und Moshe konnte man das einfach nicht vergleichen.


  Alle fünf waren gute Freunde und verstanden sich die meiste Zeit über ausgezeichnet, jedoch war das Verhältnis weder zu Arina, noch zu Sajit oder Moshe auch nur annährend so wie zu Marcus.


  Es fehlte einfach irgendetwas.


  Sie und Marcus verstanden sich ohne Worte und auch in Teamübungen im Unterricht gehörten sie immer zu den besten.


  Doch nicht einmal ihr hatte er von seinen Fluchtplänen erzählt!


  Wütend schleuderte sie ihr großes Daunenkissen gegen die Wand.


  Warum hatte er sie so belogen?


  Allen anderen hätte sie diesen Verrat zugetraut.


  Allen, außer Marcus.


  Sicher, er hatte bestimmt seine Gründe. Aber in diesem Moment waren sie Leticia vollkommen egal, für diese Tat hasste sie ihn.


  Sie ignorierte das Klopfen an ihrer Tür.


  Bestimmt Arina.


  Sie wollte jetzt keinen Besuch, niemand sollte sehen, dass sie geweint hatte.


  Ihr sonst so perfektes Make-Up war verschmiert und ihre Augen gerötet.


  Nicht einmal Ari durfte sie so sehen.


  "Lety, bist du da?"


  Arina klopfte ein weiteres Mal.


  Leticia kroch unter die Bettdecke, darauf bedacht, nicht das kleinste Geräusch von sich zu geben. Sicher, es war feige, aber sie hatte gerade keine Lust, irgendjemanden sehen, geschweige denn, mit irgendwem reden zu müssen.


  "Man Lety, ich hab doch gehört, dass du hochgekommen bist..." Sie wartete noch einen Augenblick und drehte dann ab.


  "Na wie du meinst. Komm einfach nachher rüber. Und erzähl mir, wie es gelaufen ist."


  Einen Augenblick später, hörte Leticia Arinas Tür ins Schloss fallen.


  Sie blickte zum Fenster, konzentrierte sich und lies die Jalousien heruntgleiten.


  So konnte niemand von der Terrasse aus in ihr Zimmer sehen.


  Der abgedunkelte Raum wirkte beruhigend. Durch die Spalten dran zwar noch ausreichend Licht, dass sie ihre Umgebung erkennen konnte, jedoch fühlte sie sich nun sicher und geborgen. Sie schob sich unter ihrer Decke und rollte sich wie eine Katze zusammen.


  Heute würde sie den Raum nicht mehr verlassen.


  Mehr denn je hatte sie das Gefühl, eine Gefangene der Vereinigung zu sein. Eine Gefangene dieser Sekte.


  Auch wenn sich die Vereinigung vehement gegen diese Bezeichnung wehrte, im Grunde genommen war es doch nichts Anderes.


  


  Chapter 4


  


  Mit zusammengefalteten Händen und auf die Tischplatte gestützten Ellbogen saß der Counsellor, in Gedanken versunken, da.


  Das Gespräch mit Leticia hatte ihn nachdenklich gemacht.


  Nachdenklich über seine eigenen Worte.


  Sicher, er war wütend.


  Es gefiel ihm nicht, dass einige neuerdings der Ansicht waren, sich einfach über die Regeln hinwegzusetzen. Dass es ausgerechnet Leticia in erster Linie betraf, war Zufall.


  Ebenso hätten es Arina oder Sajit sein können. Er musste sich um das eigentliche Problem kümmern. Die Ursache finden, die für die permanenten Regelbrüche verantwortlich war und diesen Faktor beseitigen.


  Hatte er die Zügel tatsächlich zu sehr gelockert? Führte er die Vereinigung nicht mehr streng genug?


  Noch vor einigen Jahren waren solche Eskapaden undenkbar. Dass es jemals zu einer Flucht kommen würde, hatte keiner für möglich gehalten. Nicht zuletzt deshalb, weil der Counsellor schon für die allerkleinsten Vergehen die härtesten Strafen verhängt hatte.


  Doch die Zeiten hatten sich geändert, auch innerhalb der Vereinigung.


  War es früher noch Gang und Gebe, einen ungehorsamen Anwärter den Rohrstock spüren zu lassen, so stand die Anwendung der Prügelstrafe heute auf der absoluten Verbotsliste. Wandte ein Ausbilder sie an, hatte er die längste Zeit unterrichtet.


  Züchtigungen dieser Art ließ man lediglich ab und an unter den Rekruten und innerhalb von Defense und Elite zu. In den Einsatztruppen herrschte noch die alte Zucht und Ordnung, auf die die Vereinigung vor langer Zeit einmal aufgebaut hatte.


  Doch auch hier, waren bereits weitreichende Reformansätze erkennbar.


  Es wurmte den Counsellor, dass er diese Entwicklungen nicht kontrollieren konnte. Sie lagen außerhalb seines Handlungsbereiches, in der Mentalität der Mitglieder Ilumnias.


  Harte Strafen wurden nur noch selten verhangen und selbst wenn dies der Fall war, erfolgte ihre Umsetzung meist verhältnismäßig mild.


  Vom Prinzip her begrüßte der Counsellor diese Veränderungen zwar, jedoch fürchtete er, dass damit die Disziplin innerhalb der Vereinigung verloren ging.


  Eine Befürchtung, die wie er erst heute wieder feststellen musste, nicht unbegründet war.


  Leticia hatte kein bisschen Reue gezeigt. Im Gegenteil.


  Trotzig hatte sie da gesessen und ihn angestarrt.


  Allein dies hätte sich früher niemand, nicht einmal ein Mitglied der Elite, getraut. Man blickte den Counsellor nur an, wenn dieser einen dazu aufforderte. Leticia hingegen hatte während der gesamten Ansprache noch


  nicht einmal mit der Wimper gezuckt, geschweige denn, wie es sich gehörte, zu Boden gesehen.


  Auch der Umstand, dass die Defense Marcus aufgespürt hatte, konnte seine Laune nicht heben.


  Zu sehr ärgerte es ihn, dass seine Flucht bereits zwei Monate zurücklag und es ihnen erst so spät gelungen war, ihn ausfindig zu machen. Und dann auch noch am Nordpol.


  Warum waren sie nicht schon wesentlich früher darauf gekommen?


  Eine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn.


  Wie sollte die Vereinigung ihre Macht erhalten, wenn sie offenbar nicht einmal mehr in der Lage war, ihre eigenen Mitglieder unter Kontrolle zu halten?


  Es half alles nichts. Der göttliche Rat musste Entscheidungen treffen. So wie es momentan lief, konnte es nicht weiter gehen.


  Die Vereinigung wurde mehr und mehr zu zweckentfremdet und verlor stetig an Einfluss. Es kam sogar immer wieder, in den letzten Jahren mit zunehmender Häufigkeit, vor, dass er bei Sitzungen des Rates gefragt wurde, wozu seine Vereinigung überhaupt bestand.


  Früher einmal war Ilumnia ein absolutes Bollwerk, an dessen Wichtigkeit niemals jemand zweifelte.


  Heute drohte sie, immer mehr und mehr, an Einfluss zu verlieren und im Abgrund der Nutzlosigkeit zu verschwinden.


  Selbst seine Stellung im göttlichen Rat hatte sich gewandelt. Zwar war er nach wie vor, ein angesehenes Mitglied, dem weitreichende Kompetenzen


  zustanden, doch wurden vereinzelte Stimmen laut, die dazu aufriefen, ihm seiner Funktion als Vorstehender Ilumnias zu entziehen, um den Status der Vereinigung zu wahren.


  Ein Szenario, das ihm nicht einmal mehr sonderlich unwahrscheinlich erschien.


  Die Eskapaden innerhalb der Vereinigung hatten erst vor relativ kurzer Zeit begonnen. Innerhalb seiner Herrschaftsperiode.


  Für Kritiker ein beinahe geschenkter Angriffspunkt. Natürlich konnte er sich, zu seiner Verteidigung, auf den allgemeinen Wandel der Zeit und der Gesellschaft an sich berufen, jedoch würde er damit im göttlichen Rat nur wenig Zuspruch finden.


  Die meisten Mitglieder bevölkerten diese Erde bereits seit Jahrtausenden. Sie hatten Zivilisationen kommen und gehen gesehen, Revolutionen erlebt, beobachtet, wie Weltmächte aufstiegen und zerfielen und beobachtet, wie ganze Regime wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzten.


  Nein, der göttliche Rat hatte definitiv kein Verständnis, für solcherlei Ausreden.


  Er hatte nur sehr wenige Mitglieder die, wie der Counsellor, gewöhnliche Menschen waren.


  Vielleicht konnte er diese auf seine Seite ziehen und auf Verständnis von ihnen hoffen, doch auch wenn ihm dies gelang, so würden sie dennoch einer weit größeren Zahl von wesentlich mächtigeren Ratsmitgliedern gegenüberstehen.


  Ratsmitglieder, die sich nicht an belanglosem aufhalten und über eventuelle


  Wandlungen der Gesellschaft philosophieren, sondern lediglich Ergebnisse sehen wollte. Sie hatten der Vereinigung einen Teil ihrer Macht verliehen und wollten Erfolge, keine Debatten.


  Vielleicht musste er sich tatsächlich darauf einstellen, die Führung abzugeben.


  Schließlich hatte er diese Position seit bereits vier Jahrzehnten bekleidet und möglicherweise brauchte die Vereinigung wirklich einen neuen Counsellor, um ihre Probleme in den Griff zu bekommen und zu alter Größe zurückzufinden.


  Zwar stimmte ihn der Gedanke daran traurig, dennoch wusste er, dass jede Herrschaft einmal zu Ende gehen musste.


  Eventuell war der Zeitpunkt für einen Neubeginn nun gekommen.


  Langsam, sich am Schreibtisch abstützend, stand er auf. Er fühlte sich auf einmal müde und geschafft.


  Immer häufiger spürte er sein bereits fortgeschrittenes Alter. Früher war er ein junges Mitglied der Elite, bis man ihn mit etwa 50 Jahren zum Counsellor berufen hatte.


  Seit dem hatte er Tag und Nacht damit verbracht, die Vereinigung nach seinen Plänen zu gestalten und ihre Strukturen grundlegend zu überarbeiten. Unter seiner Führung war es gelungen, die Kinder der Propheten zu erschaffen, ein Unterfangen, vorher zwar schon mehrmals versucht wurde, jedoch bis dato immer wieder gescheitert war.


  Ihm hatte der göttliche Rat diesen Erfolg zu verdanken.


  Über Jahre andauernde Forschungsarbeit, Expeditionen zu den entlegensten


  Orten der Erde, viele tausende Experimente und etliche Rückschläge hatten die Vereinigung letztendlich zum Ziel geführt.


  Er hatte das Unmögliche möglich gemacht und den Grundstein gelegt, um die Schöpfungsgeschichte auf ewig zu verändern.


  Leticia, Marcus, Arina, Moshe und Sajit waren sein Verdienst.


  Völlig egal was der göttliche Rat ihm bezüglich sämtlicher Probleme der Vereinigung vorwerfen würde, diesen Erfolg konnten sie ihm nicht aberkennen.


  Außerdem war er es, der die Vereinigung revolutioniert und modernisiert hatte. Als er die Führung von seinem Vorgänger übernahm, befand sich die Anlage in so einem rückschrittlichen und heruntergekommenen Zustand, dass viele der Vereinigungsmitglieder scherzten, es würde sich dabei um ein prähistorisches Pfadfinderlager handeln.


  In der Tat bestand das Hauptquartier damals aus nicht mehr als einer Ansammlung von flachen, zweistöckigen Gebäuden, diversen Zelten und notdürftig errichteten Containern.


  Zweckmäßig, aber nicht unbedingt praktisch und erst recht nicht repräsentativ.


  Er selbst wurde teilweise sogar noch im Freien unterrichtet, da es einfach nicht genügend Kapazitäten für entsprechend große Unterrichts- und Trainingsräume gab.


  Auch Wohngebäude fehlten zu dieser Zeit. Die Rekruten und Anwärter hatte man vermischt in riesigen Schlafsälen untergebracht und von Gemütlichkeit und Privatsphäre gab es nicht den Hauch einer Spur.


  Dennoch, sinnierte er, herrschte damals Disziplin. Zu seiner Zeit hätte es keines der Mitglieder gewagt, sich zu beschweren, die Vereinigung und damit die Autorität des Counsellors in Frage zu stellen oder gar sich ihren Regeln zu widersetzen.


  Die revolutionären Ansätze waren neu. Neu und alles andere als begrüßenswert.


  Vorsichtig, sich auf seinen schweren, mit umständlichen, feinen Schnitzereien verzierten schwarzen Gehstock abstützend, verließ er sein Büro und ging den breiten, von weißen Marmorsäulen gesäumten, Gang entlang.


  All den Glanz hatten die Gebäude ihm zu verdanken.


  Die großen modernen Neubauten, die Grünanlage, den Trainingspool und zahlreiche Sportfelder waren sein Verdienst.


  Doch wahrscheinlich hatten seine Kritiker im Rat recht. Er wurde alt. Das spürte er mit jedem Tag mehr.


  Seine Knochen schmerzten bei jedem Schritt. Das Rheuma quälte ihn mal wieder.


  Auch seine Fähigkeiten waren lange nicht mehr so stark ausgeprägt wie früher. Manchmal fürchtete er sogar, er könne selbst die einfachsten Dinge verlernt haben.


  In Anwesenheit anderer wagte er es kaum mehr, die leichtesten Zauber auszuführen.


  Im Stillen hatte er sehr oft bemerkt, dass ihm mittlerweile immer mehr Fehlschläge unterliefen.


  Einmal hatte er sich morgens schnell eine heiße Tasse Kaffee machen wollen. Eine der ganz einfachen Übungen, handelte es sich dabei doch lediglich um visualisieren und materialisieren von Gedanken.


  Anstelle des erhofften Kaffees erschien jedoch eine Tasse mit kochend heißem Wasser, das sich zu allem Überfluss auch noch schmerzlich über ihn ergoss.


  Damals hatte er sich vehement dagegen gewehrt, dieses Versagen zu akzeptieren und es auf die morgendliche Müdigkeit geschoben. Sich eingeredet, nicht konzentriert genug gewesen zu sein.


  Aber im Grunde wusste er selbst nur zu genau, dass er sich damit belog. Seine Kräfte schwanden, das war nicht zu übersehen.


  Auch anderen war dies bereits aufgefallen.


  Seine Gegner im Rat bezeichneten ihn seit einer Weile als senilen, schwachen alten Kauz, der sich hartnäckig am letzten dünnen Faden seiner Herrschaft festklammerte, ohne an das Wohl der Vereinigung zu denken.


  Auf dem Hof kamen ihm zwei Rekruten entgegen und verbeugten sich erschrocken und gingen so schnell es ging weiter. Sie waren in ein Gespräch vertieft und hatten ihn erst sehr spät entdeckt.


  Er nickte ihnen jedoch nur geistesabwesend hinterher.


  Warum sollte er sich jetzt über ihre Unaufmerksamkeit aufregen?


  Es hatte ohnehin keinen Sinn.


  Er wollte erst einmal in Ruhe nachdenken. Auf der anderen Seite des Campus befand sich das alte, noch aus der Gründerzeit der Vereinigung stammende, Archiv.


  Zwar war auch dieses Gebäude im Zuge der umfangreichen Umbauarbeiten grundlegend erneuert, vergrößert und verschönert wurden, jedoch waren die jahrtausende alten Fundamente und die drei Untergrundgeschosse noch immer erhalten.


  Man hatte damals lediglich den oberirdischen Teil renoviert.


  Das Archiv war einer der Orte, dessen Geheimnisse bis heute nicht in allen Details erforscht waren.


  Immer wieder stieß er hier auf Schriften, die völlig neue Perspektiven und Sichtweisen im Bezug auf die Erdgeschichte, die Geschichte der Vereinigung und die Naturwissenschaften eröffneten.


  Das Archiv war auch der Ort, an dem er damals das eingestaubte, in Holz eingebundene, Buch der Chroniken der Vereinigung entdeckt hatte. Die Chroniken von Ilumnia.


  Er fand es, als er, wie er es damals so oft getan hatte, in einem der überfüllten Regale gestöbert und nach Antworten gesucht hatte.


  Nach Antworten, die ihn so brennend interessierten.


  Er wollte die Wahrheit kennen, die Welt verstehen und den Lauf des Schicksals nachvollziehen können.


  Schon eine Weile hatte über den Pergamenten, Schriftrollen und Büchern gesessen, als ihm ein Stück Holz auf dem, mehr als 3 Meter hohen, Bücherregal aufgefallen war.


  Irrtümlich hielt es, aufgrund seiner Größe, zuerst für eine Kiste und merkte erst als er es unter großer Anstrengung auf den Boden befördert hatte, dass es sich um ein Buch handelte.


  Schon der hölzerne Umschlag mit den befremdlich wirkenden Symbolen zeigte ihm, dass er auf etwas ganz besonderes gestoßen sein musste.


  Beinahe ehrfürchtig hatte er den schweren, zahlreich bebilderten Buchband damals aufgeschlagen und ab diesem Tag nächtelang darüber gesessen und die, in winzig kleiner Schrift geschriebenen, Aufzeichnungen gelesen.


  Das meiste war in der alten Runensprache von Arcanda verfasst.


  Kein Problem also für ihn, da er diese bereits früh gelernt hatte. Damals war es noch üblich, den Anwärtern die Geheimnisse der Runensprache zu lehren. Heute brachte man ihnen lediglich die Wörter und Redewendungen bei, die sie zur Ausführung bestimmte Zauber und Energierituale benötigten.


  Nur wenige waren der Runen von Arcanda auch heute noch mächtig.


  Der Counsellor war über dieses Wissen jedoch froh und dankbar, dass ihm die schwierige und geheimnisvolle Sprache der Zeichen noch beigebracht wurde.


  Einige Teile des Buches aber, waren in, ihm unbekannten, Schriften verfasst, die er bis heute nicht hatte entziffern können.


  Ein Umstand, der ihn noch immer frustrierte und nach wie vor beschäftigte. So viele Gelehrte der Vereinigung hatten sich die Texte angesehen und nicht ein einziger konnte ihm sagen, worum es sich bei den mysteriösen Zeichen handelte.


  Es schien, als wäre die Sprache in der man es verfasst hatte, gänzlich vom Erdboden verschwunden, ja beinahe so, als hätte sie nie existiert.


  Über Monate hinweg durstöberte er das Archiv nach weiteren in dieser Sprache verfassten Schriften, jedoch bis heute ohne Erfolg.


  Es war und blieb ein Rätsel.


  Die Chroniken von Ilumnia blieben das einzige Buch, in dem die elegant geschwungenen Linien, Striche, Kreise und Vielecke auftauchten. Manchmal hatte er sogar den Eindruck, die Schrift würde sich vor seinen Augen verändern. Oft bildete er sich ein, die Linien und Striche würden beim Ansehen verschwimmen und sich zu völlig neuen Mustern formieren. Anfangs dachte er, es handelte sich dabei vielleicht um einen Schutzzauber, der verhindern sollte, dass unbefugte zugriff auf die Textpassagen erhalten, allerdings verwarf er diesen Gedanken alsbald wieder, als er sämtliche Rituale zum Lösen von Schutzzaubern ausprobiert hatte und jedes Mal aufs Neue feststellen musste, dass die Buchstaben ihm kein bisschen klarer erschienen.


  Mehr noch als die Herkunft der Schrift interessierte ihn jedoch der Inhalt dieser Texte.


  Warum waren ausgerechnet sie in dieser geheimnisvollen Kalligraphie verfasst?


  Ihr Inhalt musste von immenser Bedeutung sein.


  Möglicherweise enthielten sie sogar das, wonach er so dringend suchte. Regelmäßig kam er nun ins Archiv, ging die verstaubten Wendeltreppen aus Stein hinab, bis ganz nach unten, tief unter die Erde und setzte sich auf die bereits morsche Holzbank.


  Obwohl sich diese Etage tief im Boden der Wüste befand, drang Nässe herein und lies die Luft modrig und abgestanden schmecken.


  Auch an den Holzregalen, Bänken und nicht zuletzt an den Büchern machte


  sich die Feuchtigkeit bemerkbar.


  Viele der Buchseiten fühlten sich klamm an oder hatten bereits dunkle Flecken davongetragen. In vielen Ecken setzte der Schimmel an.


  Jegliche Bemühungen, dieses Untergeschoss trocken zu legen, waren gescheitert.


  In den oberen Etagen herrschte hingegen staubtrockene Luft und es roch angenehm nach alten Pergament, Holzmöbeln und Antike. Lediglich hier unten im dritten Untergeschoss war es so unwirtlich, ja beinahe abstoßend.


  Einmal hatte man versucht, dieses Untergeschoss zu räumen und die Bücher nach oben auf die trockenen Etagen zu verteilen, jedoch schien sich das Archiv dagegen zu wehren.


  Als eine Gruppe Mitglieder der Defense versuchte, die wertvollen, alten Bücher in Kisten zu packen und über die Treppen hinauf zu bringen, zerfielen die Bücher darin zu Staub, als sie die erste Stufe betraten.


  Man wiederholte diesen Versuch noch einige Male, bis man enttäuscht feststellte, dass sich jedes der Bücher, die man hinauftragen wollte, selbst zerstörte und unwiederrufbar verschwand.


  Auch der Versuch, die Bücher in der oberen Etage wieder herzustellen, indem man die Verwandlung rückgängig machte, scheiterte. Auch hier blieb der erhoffte Erfolg aus.


  Der Inhalt es Archives wehrte sich vehement, aus dieser Etage fortgeschafft zu werden.


  Schlussendlich hatte man das Vorhaben aufgegeben. Die Schriften waren schlichtweg zu wertvoll, um sie unnötig zu zerstören.


  Lesen konnte man ebenso gut hier unten.


  Wie immer überkam den Counsellor ein beklemmendes Gefühl, als er die unterste Etage des Archives erreichte. Er konnte es nicht genau erklären, aber obwohl er von den hunderten, wenn nicht gar tausenden, alten Büchern beinahe magisch angezogen wurde, fühlte er sich hier unten unbehaglich.


  Er hatte zwar genug Stunden hier unten verbracht und die frühere Furcht vor den zahlreichen, dunklen Winkeln und der unheimlichen Stille vollends besiegt zu haben, dennoch ging von dem alten Gemäuer eine seltsame Kraft aus.


  Es fühlte sich beinahe lebendig an.


  Schon oft war es vorgekommen, dass er sich vollkommen auf die alten Schriften konzentriert, versunken in die geheimnisvolle Welt der Bücher, hier unten beinahe verloren hatte.


  Sein Zeitgefühl setzte aus und er verspürte weder Hunger noch Müdigkeit. Einmal saß er drei Tage am Stück hier unten und las in den Chroniken von Ilumnia, ohne zu merken, wie die Zeit verging.


  Als er das Archiv endlich verließ, stellte er erschrocken fest, dass er drei komplette Tage und zwei Nächte im Dämmerlicht des Gemäuers zugebracht hatte.


  Seit diesem Erlebnis betrat er den Keller nicht mehr, ohne vorher einen Schutzbann um sich zu legen.


  Wie fast jedes Mal steuerte er auch heute wieder direkt auf die alte Arbeitsecke, ganz am Ende des Kellers, zu.


  Die Chroniken von Ilumnia lagen noch immer aufgeschlagen auf Seite 1934.


  Bis dahin war er bei seinem letzten Besuch gekommen.


  Obwohl er beinahe bis auf Seite 2000 vorgedrungen war, hatte er noch nicht einmal die Hälfte des, mehr als 6000 Seiten dicken und fast einem Meter breiten, Buches gelesen.


  Aufgeschlagen nahm es nahezu den kompletten Arbeitstisch ein, obwohl dieser in der Länge beinahe zwei Meter maß.


  Auch neben dem Tisch stapelten sich teils aufgeschlagene, teils geschlossene Bücher in den verschiedensten Größen.


  In jedem davon hatte der Counsellor gehofft, das seltsame Alphabet aus den Chroniken wieder zu finden.


  Auf der oberen Hälfte der Chroniken stand eine kleine Kerze in einem altmodischen, schmiedeeisernen Kerzenständer mit kleinem Griff, damit man ihn beim Lesen bequem halten und an die zu beleuchtenden Buchseiten führen konnte. Sie hatten zwar versucht, auch hier unten moderne Beleuchtungsanlagen und Leselampen zu installieren, doch nicht einmal dies war ihnen nicht gelungen.


  Die Technik streikte hier unten, tief unter der Wüstenoberfläche.


  Der Counsellor ließ sich vorsichtig auf den knarrenden, unbequemen, hölzernen Stuhl sinken.


  So manchmal fragte er sich, wie er es früher ausgehalten hatte, stunden- oder sogar tagelang, über die Bücher gebeugt, hier zu sitzen. Seine alten Knochen machten solche Dinge mittlerweile nicht mehr mit.


  Länger als ein bis zwei Stunden hielt er es nicht aus, danach fühlte er sich steif und verkrampft.


  Jedes Mal dauerte es eine gewisse Zeit, bis er sich wieder vernünftig bewegen konnte.


  Er griff mit der rechten Hand zum Kerzenständer, fuhr mit einer Bewegung der linken Hand knapp über den Docht der, schon bis auf die Hälfte heruntergebrannten, Kerze und ließ diese aufflammen.


  Sofort warf der orange-rote Schein lange Schatten an die dunklen, fleckigen Steinwände und lies diese unheimlich auf und ab tanzen.


  Der Counsellor hatte sich an dieses Lichtspiel gewöhnt. Er schenkte den Bewegungen an den Wänden keine Beachtung.


  Außerdem musste er sich beeilen. Er wollte sich heute nicht allzu lange hier unten aufhalten, denn sein Rücken schmerzte auch ohne das lange Sitzen hier unten schon mehr als genug.


  Nein, er würde lediglich eine Weile lesen, um sich abzulenken und dann zurück zu seinem Büro gehen und sich auf die demnächst anstehende Tagung des Rates vorbereiten.


  


  


  *


  


  Major Adrian führte die Kaffeetasse an die Lippen und sog den wohltuenden Geruch des heißen Getränkes ein.


  Er liebte den Duft von frischem Kaffee einfach.


  Während er es sich auf dem Sessel im Aufenthaltsraum der Zentrale der Elite gemütlich machte, hörte er, wie die Mitarbeiterin im Nebenraum eifrig


  tippte.


  Was auch immer sie schrieb, sie schien es schnell fertig bekommen zu wollen.


  Adrian wartete nun schon seit beinahe fünfzehn Minuten hier und bisher hatte sie die ganze Zeit über ohne Pause geschrieben. Die Tasten des Computers klapperten ununterbrochen.


  Langsam müsste der General aber mal kommen.


  Adrian wurde ungeduldig. Man hatte ihn, auf Weisung des Counsellors, hier her bestellt, da es anscheinend Neuigkeiten im Fall von Marcus's Flucht gab. Von vornherein hatte er bemerkt, dass es der Elite zutiefst missfiel, ihn, ein Mitglied der Defense, in ihre Sache einbeziehen zu müssen.


  Noch immer hielt sich die Elite für etwas Besseres als alle anderen und scheute sich absolut nicht, sie dies so deutlich wie möglich und wann immer es sich anbot spüren zu lassen.


  Adrian war sich sicher, dass der General schon lange mit seiner Arbeit fertig war und untätig hinter seinem Schreibtisch saß.


  Man ließ ihn, seiner Meinung nach, nur solange warten, weil er nicht zur Elite gehörte.


  Im Nachbarzimmer klingelte ein Telefon und zum ersten Mal seit dem


  Adrian hier saß, verstummten die Tippgeräusche. Stattdessen meldete sich eine Frauenstimme.


  Sie hatte das Gespräch angenommen.


  "Hier ist Lieutenant Abright." Pause. "Nein, leider nicht. Der Officer ist gerade nicht anwesend. Ja, rufen sie doch einfach später noch einmal an."


  Er hörte, wie der Hörer zurückgelegt wurde und sofort tippte die Frau auch schon weiter.


  Fleißig.


  Dachte Adrian.


  Wenn seine Unterstellten nur auch so flott arbeiten würden.


  Wieder nippte er an seinem Kaffee, dann wurde irgendwo im Gang eine Tür geöffnet und eine tiefe Männerstimme rief seinen Namen.


  Na endlich.


  Das musste der General sein. Adrian stand hastig auf und vergoss dabei einen Schluck Kaffee über seinem weißen Hemd.


  In ihrer Freizeit durften die Mitarbeiter, Lehrer und Ausbilder die weitaus lockerer geschnittenen Freizeituniformen, eine schwarze Hose und ein, je nachdem welche Stellung die Person bekleidete, entsprechend farbiges Hemd, tragen.


  Mist. Fluchte er im Stillen.


  Aber was sollte es. Er würde sich später darum kümmern müssen.


  Mit großen Schritten ging er zum Arbeitszimmer des Generals, klopfte kurz an die, bereits einen Spalt geöffnete, Tür und ging dann hinein, ohne


  eine weitere Aufforderung abzuwarten.


  Der General saß hinter seinem Schreibtisch und sah ihn ungeduldig an.


  "Na da sind sie ja endlich."


  Beiläufig wischte er sich einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel seiner makellosen, säuberlich gebügelten Uniform.


  An seiner Brust trug er eine Reihe von Orden und Abzeichen, die ihm die


  Vereinigung für seine Dienste verliehen hatte. Seine Schulterklappen waren mit kleinen goldenen Sternen übersäht.


  Major Adrian stöhnte leise.


  Noch nie hatte er einen Offizier gesehen, der so aufgetakelt in seinem Büro saß. Es mochte ja sein, dass der General, dem ja immerhin die gesamte Elite unterstand, viel geleistet und sich die Orden redlich verdient hatte, aber sie so zur Schau zu stellen...


  Das war Adrian zuwider. Auch er besaß einige Abzeichen, unter anderem noch aus seiner früheren Zeit bei den Marines, jedoch würde er diese doch niemals vollkommen grundlos im Alltagsgeschäft tragen.


  So etwas schickte sich einfach nicht für einen Soldaten. Man protzte nicht mit seinen Taten.


  Geschickt überging er die Bemerkung des Generals, obwohl er schon eine passende Erwiderung auf der Zunge liegen hatte.


  Ihn erst beinahe zwanzig Minuten warten lassen und sich dann aufregen... Aber er beherrschte sich. Einen Streit vom Zaun zu brechen würde niemandem helfen. Also wechselte er das Thema.


  "Man hat nach mir geschickt, da sie offenbar Neuigkeiten über den Verbleib von einem meiner Schüler haben?"


  Natürlich kannte er die Antwort, jedoch war es besser, es sich vom General bestätigen zu lassen, um ihm dadurch zu suggerieren, man wäre auf dessen Informationen angewiesen. Andernfalls könnte man leicht versehentlich vermitteln, man würde dessen Autorität nicht anerkennen.


  Manche waren bei so etwas sehr empfindlich.


  Der General sah jedenfalls nicht so aus, als gefiele es ihm, sich von einem Defense-Mitglied in dieser Hinsicht übergehen zu lassen.


  "Das ist durchaus korrekt." Brummte er mit europäischem Akzent.


  Der General war offenbar kein Amerikaner.


  "Der Counsellor hat gewünscht, sie bei unserem Einsatz mit einzubeziehen." Arrogant hob er die Augenbrauen. "Auch wenn uns der Sinn dieses Unterfangens sehr fragwürdig erscheint."


  Eine weitere Bemerkung, bei der es klüger wäre, nichts darauf zu antworten. Auch wenn es Adrian innerlich reizte, die Äußerungen des, seiner Meinung nach unheimlich eingebildeten, Generals zu kontern. Doch er widerstand der Versuchung.


  Ein Streit konnte in der jetzigen Situation nur schaden und die Probleme zwischen Elite und Defense würde es ohnehin nicht lösen.


  "Nun, wir werden noch heute ein Team zum Nordpol schicken, um die Angelegenheit zu überprüfen. Ich Würde mich freuen, wenn sie sich dieser Gruppe anschließen und ihren Schützling gegebenenfalls identifizieren beziehungsweise in unserem Sinne auf ihn einwirken könnten."


  Seine Stimme triefte beinahe vor Sarkasmus und Ironie. Er sah es als eine Art Beleidigung an, seinem Team, immerhin einem erfahrenen Elite-Einsatzkommando, einen Defenser angliedern zu müssen.


  Vollkommen gleich, ob dieser den Flüchtigen persönlich kannte oder nicht.


  Doch es handelte sich hierbei um eine Weisung des Cousellors und nicht einmal dem General stand es zu, solche Entscheidungen in Frage zu stellen. Wenn der Counsellor etwas veranlasste, dann hatte man der Aufforderung


  Folge zu leisten. Ohne Wenn und Aber.


  Die einzige Möglichkeit, den Counsellor davon zu überzeugen, dass solche Unterfangen kaum sinnvoll sein konnten, lag darin, ihm zu beweisen, dass das Elite-Einsatzteam, auch ohne Einflüsse von außen, schnell und präzise arbeiten und rasche Erfolge einfahren würde.


  Gelang ihm dies, würde der Counsellor in Zukunft sicher von solchen Experimenten absehen.


  Zumindest bei diesem Mal, würde sich der General jedoch mit dieser


  Situation arrangieren und den Major in seinem Team aufnehmen müssen.


  Innerlich schwor er sich, dass es das erste und letzte Mal sein würde, indem er solche, fern jeglicher Vorschriften verlaufenden, Praktiken zuließ.


  "Das Team ist bereits zusammengestellt und über den Auftrag informiert wurden. Wir möchten sie daher bitten, Herr Major, sich bei der eigentlichen Umsetzung im Hintergrund zu halten und sich lediglich, auf unser Kommando hin, mit dem Geflohenen in Verbindung zu setzen um zu versuchen, ihn freiwillig zur Aufgabe zu bewegen."


  Damit war klar, dass der General Adrian lediglich als einen störenden Zuschauer akzeptieren, nicht jedoch als vollwertiges Mitglied in die Operation eingliedern wollte.


  Adrian hatte zwar nichts anderes erwartet, dennoch machte es ihn nun wütend.


  Immerhin war er der Einzige der Beteiligten, der Marcus so gut kannte. Die anderen Mitglieder der Truppe hatten wahrscheinlich nicht einmal den Hauch einer Ahnung, um wen es sich handelte.


  Sicher lag es auch nicht im Interesse des Counsellors, dies überall zu verbreiten, doch nur zu gern hätte Adrian gewusst, wie die Elite reagieren würde, wenn er ihnen sagte, dess es sich bei dem Geflohenen um eines der Kinder der Propheten handelte.


  "Und wie sieht ihr bisheriger Plan aus? Wie bezwecken sie, den


  Weggelaufenen zurückzubringen, für den Fall, dass er sich nicht von mir überzeugen lässt?"


  Auch wenn er den General verabscheute, Adrian musste an den Auftrag denken. Private Belange waren dabei vollkommen unerheblich. Je sehr er diesen Mann auch hasste, die Aufgabe, Marcus zu finden und zurückzuholen, stand im Mittelpunkt. Mit den General konnte er auch später noch streiten.


  "Ich rede zwar mehr als ungern über die Strategien meiner Einsatzkommandos, dennoch denke ich, dass ich Ihnen, zum besseren Verständnis, die groben Umrisse des Unternehmens skizzieren sollte."


  Er sprach im Tonfall eines Erwachsenen, der einem kleinen Kind erklärte, dass es nicht an den heißen Kochtopf fassen sollte.


  Scheinbar legte er es darauf an, eine Auseinandersetzung mit Adrian zu provozieren.


  Sicher, wenn ihm dies gelang, dann konnte er ihn von dem Einsatz suspendieren, ohne sich vor dem Counsellor rechtfertigen zu müssen. Sollte er eine Gefahr für das Einsatzteam darstellen, konnte man ihn, trotz Einladung des Counsellors, von der Mission, ausschließen.


  Insgeheim spekulierte der General noch immer auf diese letzte Möglichkeit, sich des lästigen Gastes zu entledigen.


  "Wir haben den Flüchtigen am Nordpol ausgemacht, wie sie ja bereits wissen, Herr Major. Unsere bisherigen Nachforschungen ergaben, dass


  er mit großer Wahrscheinlichkeit Zuflucht in einer von Menschen betriebenen Forschungsbasis gefunden hat. Die magischen Signale fallen jedenfalls genau mit den Koordinaten dieser britischen Polarforschungsanlage zusammen, so dass wir davon ausgehen müssen, dass er sich dort versteckt hält."


  Er drückte auf einen Schalter an der Tastatur seines, in der Ecke des Schreibtisches stehenden, Computers und projizierte eine Weltkarte an die gegenüberliegende, leere Wand.


  Dann markierte er den Punkt, an dem die energetischen Schwingungen lokalisiert wurden, mit einem roten Ausrufezeichen.


  "Genau hier ist es." Sagte er und vergrößerte die Google Karte so weit, bis man das längliche Gebäude ohne Mühe ausmachen konnte. Obwohl die Darstellung bei diesem hohen Zoomfaktor nicht die beste Auflösung besaß, war kaum zu übersehen, dass das rote Ausrufezeichen direkt auf dem stahlgrauen Gebäude lag.


  "Mein Team wird sich langsam zu der Station durcharbeiten, unbemerkt, um dann mit gesamter Wirksamkeit zugreifen zu können. Wir wollen keine offene Auseinandersetzung, deshalb hoffen wir und gehen davon aus, dass allein die Präsenz der Gruppe dafür sorgen wird, dass der Flüchtige nachgibt und sich uns ohne Protest anschließt. Sie werden derjenige sein, der den Erstkontakt zu ihm aufbaut und ihm ins Gewissen redet. Wir haben Grund genug zur Annahme, dass der Flüchtige keinen oder gleichweg viel geringeren Widerstand leisten wird, wenn sie, ein offenbar guter Bekannter, auf ihn ein Einwirken."


  Er schlug die Hände zusammen und ließ die Projektion verschwinden.


  "Nun gehen sie und bereiten sie sich auf den Start der Aktion vor. Wir erwarten sie in einer Stunde am Flugfeld. Pünktlich. Auf Nachzügler können wir nicht warten. Am Besten wäre es, wenn sie bereits ein wenig eher vor Ort sein können. Der Flug zum Pol ist lang und wir wollen unseren Vermissten im Dunkel der Nacht überraschen."


  Damit entließ er Adrian und wandte sich dem Stapel Dokumente zu, der die ganze rechte Seite seines Tisches bedeckte.


  Adrian stand auf und verließ den Raum ebenfalls ohne ein Wort. Wenn der General die Strategie der Unhöflichkeit gewählt hatte, dann wollte Adrian nur zu gern mitspielen.


  So wie der General ihn die ganze Zeit über behandelt hatte, würde Adrian sich ganz sicher nicht überschwänglich zuvorkommend Verhalten.


  Er gab der Bürotür einen Schubs, darauf bedacht, dass diese nicht ganz ins Schloss fiel, sondern einen Spalt breit offen stehen blieb.


  "Tür zu!"


  Ertönte es kurz darauf hinter seinem Rücken, doch Adrian ignorierte es, lächelte und ging provokativ pfeifend davon.


  


  


  *


  


  "Früchte- oder Schwarztee?" Collmann kam mit zwei dampfenden, gut riechenden Kannen zurück in den Aufenthaltsraum.


  Unter den Arm hatte er sich eine Packung Kekse geklemmt und versuchte nun, alle drei Sachen auszubalancieren.


  Es gelang ihm erstaunlich gut und er schaffte es, sowohl die Kannen als auch die Kekse sicher auf dem kleinen Tisch abzustellen.


  Noch einmal verschwand er, diesmal jedoch nur kurz, um ein Tablett mit drei Teetassen sowie den passenden Untertassen und einer kleinen Schüssel für das Gebäck herbeizuholen. Auch dieses stellte er auf dem Tisch ab, dann zog er den Sessel heran und ließ sich zufrieden stöhnend darauf fallen. Während er in der Küche war, hatte McAlbert den Fremden bereits in ein Gespräch verwickelt. Sie unterhielten sich angeregt, über die preisliche Entwicklung auf dem amerikanischen Ölmarkt und dessen Wert an der internationalen Börse.


  "Früchtetee." Unterbrach McAlbert den hitzigen Dialog.


  "Schwarztee" entgegnete Marcus.


  Damit wurde die Diskussion wieder aufgenommen.


  McAlbert, selbst ein Liebhaber des Börsenhandels, war hin und weg von der offenkundigen Sachkenntnis ihrer Besuchers. Immer wieder stellte er Fragen, ließ sich Tipps für das Spekulieren an der Wallstreet geben und berichtete von seinen bisherigen Erfolgen und Misserfolgen.


  Nicht selten hatte er schon, oft von Gewinnen gekrönt, auf Aktien diverser Ölförderunternehmen gesetzt.


  Marcus redete und redete. Auch wenn es ihm anfangs nicht leicht gefallen war, hatte er sich doch schnell in die Rolle des Ölsachkundigen hineingefunden.


  Früher hatte er gern Theater gespielt, das kam ihm nun zugute. Er konnte improvisieren wie kein anderer und tat dies auch nur allzu gern.


  Mittlerweile hatte er sogar Spaß daran, seine Geschichte mit vermeintlichen Erlebnissen und Anekdoten immer weiter auszuschmücken.


  Man merkte ihm nicht an, dass er in Wirklichkeit keine Ahnung von irgendwelchen, den Ölhandel betreffenden, Belangen hatte, ja auch noch nie mit der Börse in Berührung gekommen war.


  Er hatte sich lediglich einige Reportagen auf CNN angesehen, wenn ihn der triste Alltag in Nevada wieder einmal langweilte.


  Dankbar dafür, nutzte er nun sein brillantes Gedächtnis und rief diese bereits etwas trüben Erinnerungen ab.


  Es war lange her, dass er diese TV Reportagen gesehen hatte, trotzdem fielen ihm jetzt beim darüber reden so viele, bereits vergessen geglaubte, Details wieder ein.


  Er konnte die Preisentwicklung des Ölmarktes für die letzten zehn Jahre herunterbeten, ebenso wie die Erklärung, weshalb man nun auch am Nordpol große Mengen an Rohöl vermutete und erforschte.


  Auch der Aspekt des Umweltschutzes blieb nicht außen vor. Marcus legte die globalen Bedeutungen der Ölförderung, ganz besonders auch hier an den Polen, eindrücklich dar.


  McAlbert war bereits vollauf begeistert, von dem Fremden. Er genoss es, einmal einen anderen Menschen, als täglich nur seine drei Kollegen, um sich


  zu haben und freute sich, dass sie ausgerechnet einen vermeintlichen Ölforscher gefunden hatten.


  Collmann war weniger begeistert. Der Ölhandel interessierte ihn kein bisschen und er hatte es bereits als störend und nervend empfunden, wenn McAlbert gelegentlich anfing, darüber zu philosophieren.


  Jetzt noch jemanden von dieser Sorte hier zu haben, war nicht unbedingt das, was er sich brennend gewünscht hatte. McAlbert hatte nun zwar einen Gesprächspartner gefunden, jedoch würde Collmann sich die nächsten Stunden nun Geschichten aus der Ölbranche anhören müssen.


  Viel lieber hätte er näheres zum plötzlichen Auftauchen des fremden Mannes erfahren, McAlbert lenkte das Gespräch jedoch immer in die selbe Richtung. Ölförderung, Ölhandel, Börsenspekulation, Aktien und Entwicklung der Marktpreise.


  "Warum haben sie uns dann nicht gleich gesagt, woher sie kommen?" Collmann wollte nicht weiterhin nur schweigend daneben sitzen und den fürihn langweiligen Ausführungen beiwohnen müssen, doch anstelle Marcus's antwortete ihm McAlbert.


  "Aber Harry, was soll denn diese Frage? Dir ist doch sicher bewusst, welch riskantes Geschäft der Handel mit einem so wichtigen Rohstoff ist. Kannst du denn nicht nachvollziehen, dass Herr Deluvian sich nicht vor jedem Fremden zu erkennen geben möchte? Die Basis hier oben ist ein als vertraulich eingestuftes Projekt der USA. Dir ist doch sicher klar, dass Herr Deluvian versuchen soll, ein solch schwieriges Thema zu vermeiden? Sicher gefällt es seinen Chefs nicht, wenn er jedem Zweiten von seiner Arbeit


  erzählt. Wir können von großem Glück sprechen, dass er uns dieses Privileg zukommen lässt."


  Er klatschte entzückt in die Hände.


  "Ja, wir sollten sogar dankbar sein. Wann hat man schon einmal die Chance, Anlegertipps von einem echten Profi zu erhalten?"


  Damit war die Sache für ihn erledigt und er widmete Marcus wieder seine volle Aufmerksamkeit.


  Besorgt stellte Collmann fest, dass der so sympathisch wirkenden Fremde seinen Kollegen vollkommen in seinen


  Bann gezogen hatte. Dabei war McAlbert sonst nicht so einfach zu beeindrucken.


  Doch wenn Collmann dem Gespräch lauschte und die Beiden beobachtete, dann stellte er fest, dass von der ruhigen, jedoch bestimmten Stimme des Fremden und seinen ungewöhnlich tiefblauen Augen eine beinahe magische Anziehungskraft ausging.


  Erschrocken bemerkte er, dass selbst ihm es schwerfiel, sich dagegen zu wehren, dem Gespräch angeregt zu lauschen. Das Thema interessierte ihn absolut nicht, dennoch gelang es ihm nur unter großer Mühe, die Ohren von den Erzählungen des Mannes zu lösen.


  Wie alt mochte er wohl sein? Anfang 20?


  Collmann erschien er sehr jung.


  Viel zu jung, für einen etablierten Experten auf dem Wirtschaftsmarkt. Irgendetwas stimmte nicht mit dem, so freundlich lächelnden, Blonden.


  Aber er, Collmann, würde schon noch herausfinden, was es war.


  Auch wenn McAlbert dessen Ausfürungen bereits gänzlich verfallen war.


  Er würde sich im weiteren Verlauf der Unterhaltung zurückhalten. Zurückhalten und beobachten.


  Sollte ihm irgendetwas Seltsames im Verhalten oder den Worten des Fremden auffallen, wollte er ihn direkt darauf ansprechen.


  In der Hoffnung, dass McAlbert seine Bemerkung nicht wieder ohne Weiteres überging.


  Doch Collmann war sich sicher, auch wenn der Mann ein erstaunliches Wissen an den Tag legte und die Konversation so natürlich und selbstsicher führte, als hätte er nie etwas anderes getan, ein Ölforscher oder Händler war er ganz sicher nicht.


  Es gelang ihm zwar bisher nicht, herauszufinden, was ihm an dem Fremden so irritierte, jedoch fühlte er ganz deutlich, dass sich hinter den Berichten des Mannes weitaus weniger Wahrheit verbarg, als McAlbert glauben wollte.


  Ein Aspekt, der dieses Gefühl noch bestärkte, war das geringe Alter ihres Gastes.


  Welche Regierung bedient sich denn Teenagern, um ihre geheimen Ölproben durchzuführen?


  Alle Sachverständigen, egal aus welchem Bereich, die er bisher kennen gelernt hatte, waren mindestens doppelt so alt.


  Doppelt so alt und ihm zumindest vom Sehen her bekannt.


  Wissenschaftler kannten einander. Vollkommen egal, ob der eine die Umwelt und der andere die Astronomie erforschte. Man kannte sich von Kongressen, Tagungen oder Universitäten.


  An den Blonden konnte er sich jedoch beim besten Willen nicht erinnern. Er glaubte nicht, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben.


  Auch der Name Deluvian sagte ihm nichts. Er las viele Rezessionen und Forschungsberichte der verschiedensten Fachgebiete, aber eine Schrift eines Marcus Deluvians, hatte er noch nie gesehen.


  Zumindest fehlte ihm daran jegliche Erinnerung.


  Ihm kam dieser Mann eher wie jemand vor, der sich in vollkommen anderer Mission hier oben befand. Was immer es war, forschen tat er hier gewiss nicht.


  Möglicherweise ein russischer Agent. Schoss es ihm durch den Kopf.


  Das Aussehen würde passen, das Alter, nun ja, eventuell gab es ja sehr junge russische Spione, dahingehend auch.


  Blieb nur herauszufinden, was den Mann hier hinauf an den Pol verschlagen hatte.


  Sollte er ihre Basis auskundschaften?


  Sie waren in britischem Forschungsauftrag unterwegs.


  Sollte Russland etwa hier oben mitmischen wollen? In der Polarforschung? Vermuteten sie in der Polstation eventuell eine versteckte Spionagebasis? Vielleicht einen Außenposten des Rakentenprogramms der NATO? Oder eine geheime Funkstation des britischen Nachrichtendienstes?


  Zu schade, dass er der russischen Sprache nicht mächtig war. Zu gern hätte er ihn direkt auf russisch mit einigen Fragen konfrontiert.


  Er war sich ziemlich sicher, dass der Blonde ihm vollkommen automatisch, ebenfalls auf russisch geantwortet hätte.


  Sein Englisch war zwar, bis auf einen leichten, amerikanischen Klang, vollkommen akzentfrei, doch das hatte nichts zu bedeuten. Auch das Amerikanische konnte gespielt sein.


  Zu gern hätte er ihn russisch sprechen hören. Obwohl er von dieser Sprache nicht die geringste Ahnung hatte, war er sich sicher, einen echten Russen ohne Probleme erkennen zu können.


  Vorerst musste er sich aber wohl damit begnügen, dem Gespräch zuzuhören, um auf mögliche Ungereimtheiten eingehen zu können.


  Bisher machte der Fremde es ihm jedoch nicht leicht.


  Selbst McAlbert, ein durchaus sachkundiger Forscher, schenkte seinen Ausführungen glauben, ja sogar mehr noch, hing dem Mann geradezu an den Lippen und sog jede noch so kleine Information gierig auf.


  Collmann hoffte nur, dass das Gespräch sich nicht den gesamten Abend um Öl drehen würde. Gern hätte auch er sich eingebracht, aber um über Pipelines und Aktien zu debattieren, fehlte ihm schlichtweg die Sachkenntnis auf diesem Gebiet.


  Er hatte zwar die ein oder andere Veröffentlichung gelesen, jedoch konnte man sein, lediglich auf dieser kleinen Basis fußendes, Wissen nur schwerlich als Kenntnis bezeichnen.


  Außerdem lag die Lektüre dieser Berichte bereits lange zurück. Auch damals hatte er sie, mangels Interesses, nur sehr flüchtig durchgesehen.


  Er lehnte sich im Sessel zurück, griff in die Keksschüssel und trank einen Schluck seines heißen Tees.


  Zu blöd, er hatte gar nicht an den Honig gedacht. Doch jetzt aufstehen und


  noch einmal in die Küche gehen, wollte er auch nicht.


  Sie würden ihren Tee heute einmal ohne Honig trinken müssen. Immerhin hatte er Milch mitgebracht.


  Wenn schon kein Honig da war, dann konnte er wenigstens einen Schwenk Milch in seine dampfend heiße Tasse geben.


  


  *


  


  Er genoss es, als das kühle Wasser seinen Rücken hinabrann und von seinen Haaren tropfte.


  Es gab eben nichts Schöneres, als eine kühle Dusche nach einem erfolgreichen Training.


  Ganz sicher würde ihr Team den Wettkampf gewinnen. Sie hatten so viel geübt und trainierten täglich.


  Sie konnten gar nicht verlieren.


  Auch wenn die Konkurrenz ebenfalls hart arbeitete, sie waren die Einzigen, die wirklich nahezu jede freie Minuten auf dem etwas abgelegenen Kugelball-Trainingsfeld verbrachten.


  Sajit hatte sich bereits umgezogen und war zurück zum Campus gegangen. Er duschte lieber zuhause in seinem eigenen Badezimmer. Moshe aber liebte es, sich nach dem Sport hier in den Umkleidekabinen, zwischen alten Sportsocken und dem Geruch von Turnschuhen, abzuduschen und das vorangegangene Training noch einmal Revue passieren zu lassen.


  Seiner Meinung nach, konnte man nur hier draußen, im Sportkomplex, die richtige Atmosphäre spüren.


  Sajit hatte natürlich recht, hier war es warm und stickig. Und der Geruch nach vor sich hin gammelnden Schuhen war alles andere als angenehm. Doch genau das, übte das besondere Flair dieses Ortes aus.


  Eine Umkleidekabine ohne Schweißgeruch war keine echte Umkleidekabine. Auch den riesigen Duschraum mochte er.


  Die Duschen waren im Abstand von etwa 2 Metern an der Wand befestigt, ohne Abtrennung dazwischen. Manchmal, wenn Moshe der Sinn danach stand und sich außer ihm kein anderer hier befand, was zumeist der Fall war, aktivierte er alle acht Duschen und rannte der Reihe nach unter ihnen durch. Dabei zählte er, wie oft er hin und her rennen konnte, bis die erste Dusche ausging.


  Sein Rekord lag bei 14 Bahnen. Sieben mal hin und her. Es war nicht einfach, auf dem gefliesten, klitschig nassen Boden zu rennen. Immer wieder rutschte er aus oder fiel beinahe hin. Doch bisher hatte er sich meist wieder gefangen. Nur einmal war es ihm passiert, dass er zu schnell beschleunigen wollte und in einer Pfütze aus Wasser und Duschgelresten weggerutscht und schmerzhaft auf den Hintern gefallen war.


  Damals konnte er ganze drei Tage kaum noch sitzen. Daraus hatte er gelernt. Er war nun um einiges vorsichtiger als zuvor. Auch wenn ihm das meist eine halbe Bahn kostete. Noch einmal sollte ihm das nicht passieren.


  Auch heute hätte er dieses Spiel gerne gespielt, doch in der anderen Ecke des Duschraums stand einer der Rekruten und wusch sich gerade die Haare.


  Er hatte auf der Tartanbahn trainiert und war zwei Stunden lang im Kreis gelaufen. Moshe fragte sich regelmäßig, wieso einige Rekruten sich dies freiwillig antaten. Auch am Abend war es hier draußen heiß und das Laufen fiel einem bereits nach wenigen Minuten schwer.


  Anders als beim Kugelball, bei dem man die Anstrengung leicht einmal vergessen konnte, rannte man beim Training auf der Tartanbahn nur im Kreis herum.


  Immer und immer wieder. Bereits nach einer halben Stunde fühlte man sich so geschafft, als wäre man einen 40 Kilometer Marathon gelaufen. Es gab einfach keine Möglichkeit um sich abzulenken. Dadurch spürte man die Erschöpfung umso schneller.


  Manche Rekruten versuchten, mit Musik zu laufen und hatten sich MP3-Player an die Sportkleidung geheftet. Sie schworen darauf.


  Moshe hatte es ebenfalls einmal versucht, jedoch schon bald bemerkt, dass ihn die Musik das Laufen nicht erleichterte, sondern im Gegenteil, recht schnell nur noch auf die Nerven schlug.


  Zum Laufen brauchte er Ruhe.


  Meist verbrachte er die Zeit damit, über irgendetwas nachzudenken. Er wusste zwar, dass er durch das Denken wertvolle Energien verschwendete, die er besser in sein Training hätte investieren sollen, bisher hatte er keine Alternative gefunden.


  Oft versuchte, einfach an gar nichts zu denken, einen Tipp, den Sajit ihm vor einiger Zeit gegeben hatte, jedoch war er jedes mal bereits an dem Aspekt gescheitert, dass er krampfhaft versuchte sich auf nichts zu konzentrieren.


  Was zur Folge hatte, dass er in ebendiesem Moment wieder an etwas gedacht hatte, nämlich daran, dass er an nichts denken wollte.


  Moshe schüttelte den Kopf und eine Strähne seines mittlerweile wieder länger gewordenen dunklen Haares rutsche ihm in die Stirn.


  Er würde es bald wieder abschneiden müssen.


  Normalerweise bemühte er sich, seine Haare auf der Länge von einigen wenigen Zentimetern zu halten.


  Sie wuchsen allerdings so schnell, dass dies kaum möglich war. Schon wieder waren sie so lang, dass er sie zurückgeelen musste, damit sie ihm nicht permanent ins Gesicht fielen.


  Er war immerhin kein Mädchen und ein Pony war seiner Meinung nach absolut nicht männlich.


  Sajit störte sich dagegen kein bisschen an seinen meist relativ langen Haaren. Zwar hatte er auch schon gelegentlich versucht, sie abzuschneiden, aber meist war er dafür schlichtweg zu faul.


  Nicht selten trug er sogar einen Pferdeschwanz. Moshe konnte das nicht nachvollziehen, obwohl er neidisch feststellen musste, dass nicht wenige der Rekrutinnen und Anwärterinnen sehr wohl darauf standen.


  Sajit hatte beinahe an jeder Ecke des Campus's eine Verehrerin stehen. Der Inder schien irgendetwas zu besitzen, von dem sich die Mädchen magisch angezogen fühlten.


  Bisher war es Moshe jedoch nicht gelungen, herauszufinden, worum es sich dabei handelte.


  Zwar war er ganz zufrieden mit seinem Aussehen und erhielt dafür auch


  breite Anerkennung von Seiten der Rekrutinnen, ja, sogar von Seiten Arinas, jedoch war Sajit ihm scheinbar immer einen Schritt voraus.


  Wann immer Moshe ihm eine Rekrutin zeigte, die ihm gefiel, konnte er davon ausgehen, dass Sajit schon mindestens einmal mit ihr ausgegangen war.


  Wobei man unter ausgehen hier meist einen gemeinsamen Gang zum Abendessen bezeichnete. Sonderlich viele Möglichkeiten bot die Wüste nicht.


  Sajit hatte für dieses Verhalten jedoch schon oft Ärger von Seiten der Lehrer und Ausbilder erhalten. Beziehungen zu anderen Mitgliedern waren absolut tabu.


  Ein No-Go. Daran hatte sich jeder zu halten. Die Vereinigung duldete diese Form zwischenmenschlicher Kontakte nicht.


  Sie fürchtete, dass es die Rekruten von ihrer eigentlichen Aufgabe ablenken und die Seriosität der Vereinigung gefährden könne.


  Einerseits fand Moshe das gut, da andernfalls ansonsten sicher recht zeitnah der halbe Campus zerstritten wäre, da es einfach nicht sonderlich viele Rückzugsmöglichkeiten und Auswahl bezüglich der Partner gab, auf der anderen Seite hielt er diese Regel jedoch für total überzogen und nicht länger zeitgemäß.


  Überhaupt hielt er so einiges nicht länger für zeitgemäß. Die Vereinigung war seiner Ansicht nach, von ihrer Mentalität her, irgendwo im Mittelalter stecken geblieben und hatte seitdem aufgehört, sich weiterzuentwickeln. Viele der noch immer geltenden Regeln waren heute kaum noch umsetzbar,


  und schon gar nicht sinnvoll, da sich seit der Gründung der Vereinigung doch einiges getan hatte in der Welt.


  Wofür brauchte man heute noch ein Verbot des Tragens eines Schwertes in den Unterrichtsräumen? Oder noch besser, dem Verbot des Tragens eines Colts in öffentlichen Bereichen?


  Diese Regeln waren so eingestaubt wie die Epochen, aus denen sie stammten. Zwar wurde das Standartregelwerk, Zum Leben innerhalb der Vereinigung, alle paar Jahre einmal überarbeitet, jedoch fügte man meist bloß neue Vorschriften hinzu, machte sich jedoch nicht die Mühe, die alten zu entfernen.


  Das hatte zur Folge, dass es sich bei dem Regelwerk mittlerweile um ein beinahe 2000 Seiten dickes Buches handelte. Etwa vergleichbar mit den Gesetzessammlungen ganzer Staaten.


  Absolut keiner blickte bei der Fülle an Vorschriften und Normen überhaupt noch durch. Ganz zuletzt natürlich die Anwärter und Rekruten, für die diese Regeln in erster Linie gelten sollten.


  Mittlerweile hatte man sogar ein spezielles Unterrichtsfach eingeführt, in dem den Schülern die Gesetze sowie der Umgang mit dem Regelwerk beigebracht wurde.


  Dennoch gab es nur ein gewisses Grundkontingent an Normen, die wirklich jeder beherrschte. Dazu zählten etwa die Hausordnung, die Verordnung über das Verhalten in Unterrichts- und Gemeinschaftsräumen sowie die Regelungen zu den Sperr- und Ruhezeiten.


  Die meisten anderen waren für fast alle einfach nur befremdlich und abstrakt.


  Wieder ging Dusche aus und der Wasserregen versiegte.


  Moshe hatte ohnehin lange genug hier gestanden. Der Rekrut auf der anderen Seite duschte noch immer gedankenverloren und merkte nicht einmal, dass Moshe sein Handtuch nahm, es sich um die Hüften band und das von Wasserdampf gefüllte Gemeinschaftsbad verließ.


  Seine Tagesuniform hatte er sorgsam auf einer der Holzbänke des Umkleideraumes zusammengelegt, seine durchschwitzte Sportkleidung


  lag auf einem Haufen am Boden.


  Er würde sie sowieso direkt in die Reinigung bringen müssen. Sport bei diesen Temperaturen war einfach die reinste Schwerstarbeit.


  Er ließ das Handtuch fallen, stieg in seine Unterhose und zog sich sein Freizeitshirt über den Kopf.


  Auch dieses konnte demnächst eine Wäsche vertragen. Sein Deo hatte unschöne gelbe Flecken auf dem hellgrünen Stoff hinterlassen.


  Er nahm seine kurzen Shorts und schlüpfte schnell hinein. Die Uniformjacke war ihm zu warm, also ließ er sie, ebenso wie seine benutzten Sportsachen, in die Tasche fallen. Auch seine neongelben Turnschuhe mit dem dunkelgrünen Nike-Symbol und der ebenfalls dunkelgrünen Sohle wanderten hinterher, dann nahm er die Tasche vom Haken und verließ die muffige Umkleidekabine.


  Seine weißen Sneakers hatte er sich, an den Schnürsenkeln zusammengebunden, über die Schulter gehängt. Jetzt, da die Sonne nicht mehr direkt auf den Boden knallte, konnte man problemlos barfuß laufen.


  Es tat gut, den nur noch angenehm warmen Boden unter den Füßen zu spüren.


  Moshe liebte die Veränderungen der Bodenstrukturen, wenn er den sandigen Weg mit den kleinen Kieselsteinen, der vom Sportkomplex bis zum Campus führte, hinter sich gelassen hatte und die mit Steinplatten ausgelegten Wege zwischen den Gebäuden erreichte.


  Da mittlerweile auch die Sprenkelanlagen abgeschaltet waren, konnte er über das nun trockene Gras abkürzen. So musste er nicht erst durch die gesamte Anlage laufen.


  Ab und an musste er sich zwischen auf der Wiese sitzenden Grüppchen von Kindern und Teenagern hindurchschlängeln.


  Mehr als deutlich sah man, dass der Unterricht für heute beendet war und Freizeit herrschte.


  Er passierte das Wohngebäude, indem sich sein Zimmer befand und ging weiter in Richtung des Flugfeldes.


  Hier, fast am Ausgang des inneren Campusgeländes, befand sich die zentrale Wäscherei. Die gesamte in der Area aufkommende Wäsche, wurde hier gewaschen, getrocknet und gebügelt. Danach brachten einem die Mitarbeiter die Sachen in großen Körben sogar bis vor die Zimmertür.


  Einmal pro Woche, meist samstags, gingen sie auch durch die Etagen und sammelten die vor die Türen gestellten, wieder mit dreckiger Wäsche gefüllten Körbe ein.


  Wichtig war nur, dass man ein Zettel mit seinem Namen hineinlegte, damit die Mitarbeiter die Wäscheladungen am Ende auch wieder richtig zuordnen


  konnten.


  Je nach Bedarf konnte man sich aber auch direkt an den Wäscheservice wenden, wenn man aus irgend einem Grund nicht bis zum nächsten


  Wäschetag warten wollte.


  Moshe wollte seine Trainingssachen sobald es ging zurückhaben.


  Zwar hatte er noch andere Sportkleidung, jedoch waren die gelb-grünen Sachen einfach seine Liebsten. Es waren die Farben ihres Teams. Er und Sajit spielten auf Wettkämpfen immer in gelb-grün.


  Um es jedoch abwechslungsreicher zu gestalten, trug Moshe ein grünes Shirt und eine gelbe Sporthose, Sajit hingegen ein gelbes Shirt mit grüner Hose.


  Im letzten Jahr hatten sie sogar ihre Namen auf die Rückseite ihrer Trikots drucken lassen.


  Mittlerweile hatten sie sich zu einem der führenden Kugelballteams etabliert und wollten dies auch dementsprechend zeigen.


  Er betrat die Eingangshalle der Waschküche und sofort schlug ihm der intensive Geruch von Waschmittel entgegen. Hier wurde beinahe rund um die Uhr gewaschen. Irgendwer brachte immer eine Ladung Schmutzwäsche vorbei und manchmal staute es sich sogar vom letzten regulären Waschtag dermaßen zurück, dass die Mitarbeiter der Wäscherei noch drei Tage später damit beschäftigt waren, das gigantische Aufkommen an Dreckwäsche zu reinigen.


  Schon oft hatte man überlegt, die Kapazitäten der Anlage zu erhöhen und


  noch mehr Waschmaschinen zu beschaffen, jedoch hatte man diese Pläne bisher nie umgesetzt.


  Anscheinend empfand die Vereinigung das Problem der überlasteten Wäscherei für nicht wichtig genug, um sich schnell darum zu kümmern.


  Es war auch schon vorgekommen, dass das gleichzeitige laufen lassen so vieler Maschinen zu einem Kurzschluss geführt und einen Stromausfall verursacht hatte.


  Das Stromnetz war einfach nicht für mehr als 100 Waschmaschinen ausgelegt. Vielleicht war das auch ein Grund, weshalb man bisher auf eine Vergrößerung der Anlage verzichtet hatte.


  Allerdings wäre es kein großer Aufwand gewesen, die maroden Stromleitungen gegen neue, stärkere Kabel einzutauschen und so eine gesicherte Elektrizitätsversorgung zu gewährleisten.


  Moshe lief durch den Eingangsbereich zur Rezeption. Eine der typischen Bauangewohnheiten der Vereinigung. Jedes Gebäude und sei es bloß die Wäscherei, verfügte über einen eigenen, in der Regel rund um die Uhr besetzten Empfang.


  Die hinter der Theke sitzende Frau lächelte ihn schon beim Herankommen an.


  Er war hier Stammgast. Meist brachte er seine Trainingssachen außerhalb des Waschtages vorbei, um sie beim nächsten Training direkt wieder verwenden zu können.


  "Hey." Grüßte Moshe und hob seine schwere Sporttage auf den Tresen.


  "Das Gleiche wie immer bitte."


  Er zog den Reißverschluss auf und sammelte seine benutzten Kleidungsstücke zusammen.


  "Ich bräuchte sie für das Training morgen Abend wieder. Ich hoffe das ist machbar?"


  Sie nahm einen blauen Klebezettel, schrieb seinen Namen und seine Zimmernummer darauf und heftete ihn an den Wäscheberg. Dann ließ sie das Knäuel dreckiger Wäsche in einen Korb unter ihrem Schreibtisch gleiten. Ein anderer Mitarbeiter würde diesen gleich einsammeln kommen.


  "Aber klar doch. Morgen Früh, spätestens morgen Mittag hast du deine Sachen wieder."


  Sie verabschiedete ihn mit einem Lächeln und Moshe machte sich auf den Weg zu seinem Wohngebäude.


  Er musste noch mit Arina über das bevorstehende Turnier reden und hoffte, dass sie kurz Zeit für ihn haben würde.


  Er wollte sie bitten, beim Wettkampf ein paar Fotos und Videos von seinem und Sajit's Spiel zu machen.


  Fotos, die er später im Jahrbuch drucken lassen konnte. Auch das war eine Sache, die die Vereinigung von den normalen Menschen übernommen hatte. Jedes Jahr durfte jede Unterrichtsklasse ein Jahrbuch veröffentlichen.


  Diese Bücher dienten dazu, schöne Erinnerungen zu erhalten lustige Bilder zu teilen und die Erfolge des vergangenen Jahres schriftlich festzuhalten. Manchmal wurden auch Preise für die am schönsten gestalteten Jahrbücher vergeben.


  Sie dienten jedoch auch noch einem anderen Zweck.


  Viele der jüngeren Anwärter und Rekruten nutzten sie gern, um sich von ihnen Anregungen für ihre eigenen Projekte zu holen.


  Vielleicht würde ein Bericht über Moshe's und Sajit's, hoffentlich erfolgreiches, Kugelballturnier ja dafür sorgen, dass noch mehr neue Mannschaften gegründet werden.


  Insgeheim hoffte Moshe, dass er eines Tages als Kugelballtrainer arbeiten und die jungen Anwärter in diesem Spiel unterrichten konnte.


  Für ihn war Kugelball mehr als nur ein Zeitvertreib.


  Ja, dieses Spiel war beinahe eine Lebensphilosophie für ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne den Kugelball leben zu müssen.


  Er hatte das Wohngebäude Nummer drei erreicht und joggte hinauf in den dritten Stock. Die Treppen nutzte er gern, für Konditionsübungen.


  Fahrstühle waren für ihn tabu, da er jede Möglichkeit nutzen wollte, um seine Ausdauer zu stärken.


  Oben angekommen steuerte er zuerst schnurstracks Arinas Tür an, schlug


  mit der Faust dagegen, so wie er es immer tat und rief.


  "Rinchen, bist du zuhause?"


  Von drinnen brummte es, er solle einen Moment warten. Offenbar musste sie sich erst etwas überziehen.


  Hatte sie denn schon im Bett gelegen?


  Ungeduldig trat Moshe von einem Fuß auf den Anderen. Sie sollte sich beeilen, er wollte gleich noch eine DVD ansehen. Er hatte den Mitschnitt des letztjährlichen Kugelballspiels von seinem Sporttrainer bekommen. Vielleicht konnte er sich ein paar gute Strategien abgucken?


  Endlich sprang die Tür auf und Arinas Gesicht schob sich in sein Blickfeld. "Na, fertig trainiert?"


  Sie bedeutete ihm, hineinzukommen und sich in den rosaroten Sessel fallen zu lassen.


  Wann immer Moshe in Arinas Zimmer war, überkam ihm das Gefühl, in einem übergroßen Puppenhaus zu sitzen. Hier war alles rosarot und mädchenhaft.


  Selbst Arina. Sie trug ein rosanes Kleid mit weißer Spitze.


  Die Dekoration des Zimmers vermittelte eher den Anschein, hier würde eine Barbiepuppe leben, nicht aber eine fast zwanzigjährige Asiatin.


  Selbst ihr Bettzeug war mit Hello Kitty Mustern bedruckt. Moshe schüttelte es innerlich. Er konnte nicht nachvollziehen, wie man in diesem


  Babyparadies leben konnte.


  Schon oft hatte er mit Arina darüber gesprochen. Es hatte einfach keinen Sinn. Sie verteidigte ihre pinke Leidenschaft vor jeglicher Kritik.


  Man munkelte sogar, sie bewahre in der großen pinken Box neben dem Kleiderschrank eine große Sammlung an Barbiepuppen auf, mit denen sie heimlich spielte, wann immer niemand in der Nähe war.


  Bisher konnte allerdings niemand die Existenz dieser Puppen beweisen. Dafür hatte die sonst so seriöse, erwachsen wirkende Arina schon gesorgt. Sie ließ grundsätzlich niemanden alleine in ihrem Raum, was jegliche Möglichkeit zur Durchsuchung von vorneherein ausschloss.


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen und blickte ihn neugierig an.


  "Nun, was gibt's?" Dann nahm sie eine, auf dem Tisch stehende, Flasche Nagellack zur Hand und begann sich die Fingernägel zu lackieren.


  In, wie konnte es anders sein, rosa.


  Moshe konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Farbe ihre Nägel würde morgen ganz sicher wunderbar mit der Farbe ihrer Uniform harmonieren.


  "Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Das heißt, eigentlich wollten Sajit und ich dich darum bitten."


  Arina hielt einen Moment inne uns sah ihn an.


  "Ach ja? Worum gehts denn? Ich trainiere ganz sicher nicht mit euch, wenn ihr das meint."


  Sie wandte sich wieder ihren Nägeln zu und erwartete nebenbei seine Antwort.


  "Nein, nein." Wehrte er sofort ab. "Wir wissen doch, wie sehr du unser Spiel magst."


  Die Ironie aus diesem Satz war kaum zu überhören. "Wir wollten dich nur fragen, ob du ein paar Fotos und Videoclips beim Wettkampf machen kannst. Also nur von uns natürlich. So für das Jahrbuch und als Erinnerung."


  Arina lachte kurz auf.


  "Ja klar. Kein Problem." verkündete sie strahlend. "Das hatte ich doch sowieso vor."


  Sie schraubte das Fläschchen mit dem Lack zu und stellte es zurück auf den niedrigen Sofatisch.


  Dann wedelte sie mit den Händen, in der Hoffnung, die Farbe würde dadurch schneller trocken.


  "Lety ist übrigens wieder da. Drüben in ihrem Zimmer. Allerdings schmollt sie anscheinend. Der Counsellor hat ihr wohl eine ordentliche Predigt gehalten."


  Erstaunt zog Moshe die Augenbrauen nach oben.


  "Lety ist wieder da? Na das ist doch super. Dann kann sie uns ja beim Turnier auch anfeuern."


  Einen Moment hierlt er inne. "Gibt es denn schon etwas Neues von Marcus?"


  Arina zuckte mit den Schultern. "Ich weis nicht genau. Allerdings


  formiert sich die Elite. Und ich habe Major Adrian vorhin aus deren Planungsgebäude kommen sehen. Es würde mich nicht wundern, wenn das etwas mit Marcus zu tun hat. Ich hoffe, sie finden ihn bald, ein wenig fehlt er mir mittlerweile ja schon. Wir sind einfach nur zu fünft komplett. So als Quartett... Nein, da fehlt etwas."


  Sie führte ihre Hände vor ihren Mund und begann, die Nägel trocken zu pusten.


  Der Nachteil am Nagellack war, dass es, so schön es auch aussah, ewig dauerte, bis man wieder etwas anfassen konnte.


  Es dauerte einfach viel zu lange, bis das Zeug trocken war und man sich keine unschönen Kanten mehr hineinschlug, wann immer man mit den Fingern aus Versehen irgendetwas berührte.


  "Die Elite formiert sich? Na dann haben sie ihn sicher gefunden. Warum sonst, sollte Major Adrian dort gewesen sein?"


  Moshe hoffte zwar ebenfalls auf Marcus's baldige Rückkehr, jedoch war er gleichzeitig ein wenig traurig, dass seine Flucht wohl missglücken würde.


  Er hatte es zwei Monate lang ausgehalten, aber es war von Anfang an vorauszusehen, dass sie ihn früher oder später zurückbringen würden.


  Moshe verstand auch nicht, was Marcus damit bezwecken wollte.


  Natürlich, auch er würde gern unter gewöhnlichen Menschen leben und normalen Dingen nachgehen, anstatt hier in der Vereinigung in den


  unterschiedlichsten und unglaublichsten Dingen ausgebildet zu werden, jedoch wusste er ganz genau, dass keiner von ihnen jemals ein normales Leben würde führen können.


  Dafür waren sie einfach zu verschieden von allen anderen.


  Ein weiterer Grund, weshalb Moshe niemals fliehen würde, war die Tatsache, dass es außerhalb der Vereinigung keinen Kugelball gab.


  Der Sport war hier erfunden worden und wurde auch nur hier praktiziert. Allein dies war Grund genug für ihn, sich seinem Schicksal hinzugeben und die Mitgliedschaft in der Vereinigung zu akzeptieren. Der Kugelball erleichterte den Alltag enorm.


  "Naja, noch wissen wir ja gar nichts Genaues. Lass und erst mal abwarten. Vielleicht handelt es sich ja auch um einen ganz anderen Einsatz der Elite." Vorsichtig berührte Arina mit dem kleinen Finger einen ihrer Nägel.


  Mist. Immer noch nicht trocken.


  


  *


  


  Es war 23:15 Uhr, als man die Maschinen des Militärjets endlich starten konnte, da sich zeitlich alles sehr nach hinten verschoben hatte, weil es Probleme bei der Aufgabenverteilung gab.


  Aus irgendeinem Grund hatte ein Mitarbeiter die Listen mit den Einsatzinstruktionen vertauscht, sodass irrtümlicherweise vollkommen falsche Einsatzbefehle ausgegeben wurden.


  Zum Glück wurde der Fehler noch rechtzeitig bemerkt und man konnte die richtigen Planungsunterlagen verteilen und die Strategie des Auftrages noch einmal durchgehen.


  Sie würden das Ziel zwar nun erst in den frühen Morgenstunden erreichen, jedoch sollte dies kein größeres Problem darstellen. Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand ihr Unternehmen störte.


  Nicht dort oben am Nordpol.


  Ihre Recherchen hatten ergeben, dass die britische Forschungsbasis lediglich mit vier Forschern besetzt war. Eine lächerlich geringe Anzahl, wenn man ihr die Größe des Elite-Teams gegenüberstellte.


  Der Plan war, auf Nummer sicher zu gehen, für den Fall, dass der Geflohene sich zur Wehr setzte.


  Daher hatte man ein 14 köpfiges Kampfteam zusammen gestellt. Der Counsellor verlangte zwar ausdrücklich, dass dem Mann kein Haar gekrümmt werden durfte, jedoch sollte das Einsatzteam auf alles vorbereitet sein.


  Sie konnten schließlich nicht wissen, wie stark der Gegner tatsächlich sein würde.


  Der Plan sah eine friedliche Festnahme vor, an die sich die Elite selbstverständlich auch halten würde, jedoch wollte man auf


  eine etwaige Auseinandersetzung vorbereitet sein und Notfalls kämpferisch einschreiten können.


  Adrian glaubte nicht, dass dies notwendig war.


  Er kannte Marcus nun lange genug und wusste, dass dieser niemals kämpfen würde. Nicht solange es sich auch nur irgendwie vermeiden ließ.


  Ein Umstand, der ihm im Training schon so einige Kritik eingebracht hatte, da er sich in den Übungskämpfen immer stark zurückhielt und, entgegen den Vorschriften und Anweisungen der Ausbilder, niemals auch nur ansatzweise in die Offensive ging, obwohl er eigentlich einer der stärksten seines Jahrgangs war.


  Er beherrschte es mühelos, magische Flüche abzufeuern, energetische Spannungen zu erzeugen und diese gegen seine Feinde einzusetzen und war auch im Nahkampf erstaunlich gut.


  Würde er sich richtig anstrengen und die Sache ernst nehmen, dann hätte er im Training so manches Mitglied der Elite ohne Weiteres bezwingen können. Doch bisher war es Adrian einfach nicht gelungen, ihn für die Kunst des Kämpfens zu begeistern.


  Marcus war stur.


  Wenn ihm etwas nicht gefiel, dann tat er es nicht.


  Viel wahrscheinlicher wäre es, dass er zwar protestierte und einen weiteren Fluchtversuch unternahm, sich aber letztendlich kampflos zurückbringen ließ.


  Er würde sich der Übermacht der Elite von sich aus beugen.


  Das Einsatzteam, angeführt von Major Ling, einem Chinesen, dessen man


  trotz seiner geringen Körpergröße von gerade mal einem Meter sechzig, nicht unterschätzen sollte, lief die Rollbahn entlang und blieb vor den geöffneten Türen des Kampfflugzeuges stehen.


  Major Ling trat nach vorn und stieg als Erster in das Innere der Maschine Das restliche Team der Elite folgte.


  Sicher hatten sie dies schon hunderte Male gemacht, denn es lief alles perfekt aufeinander abgestimmt und kommentarlos ab.


  Kein Drängeln, kein Schubsen kein Anrempeln. Jeder hatte seine vorgesehene Position und da sich alle an die Reihenfolge hielten, dauerte es nur wenige Momente, bis das gesamte Team auf ihren Plätzen im Flugzeug saß.


  Adrian war der Letzte, der durch die enge Tür hineinkletterte und sich auf den einzigen, noch freien, Platz direkt neben der Tür fallen ließ.


  Außer den Motorengeräuschen herrschte nun absolute Stille.


  Niemand sagte ein Wort oder gab auch nur einen winzigen Laut von sich. Adrian konnte die in der Luft liegende Anspannung spüren. Auch er war nervös.


  Ein Elite-Team bei einem Einsatz zu begleiten, war ein absolutes Privileg. Adrian hatte lange genug selbst in einer Sondereinheit gedient und die Atmosphäre erinnerte ihn an einen seiner eigenen Einsätze, als er noch Soldat bei den Marines war.


  Auch da lief alles durchstrukturiert, perfekt organisiert und bis ins letzte Detail geplant ab.


  Die Elite-Kämpfer trugen kurze, silbergraue Umhänge und weiße


  Protektoren an Beinen und Armen, was sie ein wenig futuristisch wirken lies.


  Ihre eigentlichen Kampfanzüge waren tiefschwarz und an ihren Gürteln baumelten diverse, teils undefinierbare Objekte.


  Einige davon erkannte Adrian sofort, bei anderen war er sich nicht sicher. Es handelte sich um eine Reihe Reagenzgläser, kleinen Fläschchen und Kristallen.


  In einem der Gläser konnte Adrian einen hellblauen Schimmer ausmachen. Eine Lichtphiole also.


  Die Einsatzteams verwendeten sie, um an dunklen Orten für Helligkeit zu sorgen. Auch zwei Blendkristalle konnte er ausmachen.


  Warf man diese Kristalle mit etwas Schwung auf dem Boden, brachen sie durch die Erschütterung auf und tauchten ihre Umgebung in ein grelles, unangenehm blendendes Licht, ähnlich dem, das bei der Verbrennung von Magnesium entstand.


  Blickteohne Schutz in das Licht eines Blendkristalls, dann dauerte es einige Minuten, bis man wieder klar sehen konnte.


  Neben den Kristallen gab es noch eine Reihe an diversen Säuren und Essenzen.


  Je nachdem was man vor hatte, konnte man diese dazu verwenden, Türschlösser zu zerstören, Feuer zu entfachen, andere Stoffe zu neutralisieren oder gegebenenfalls kaputt zu ätzen.


  Gefährliche Gegenstände konnten auf diese Art unschädlich gemacht werden.


  Neben dieser doch sehr speziellen Ausrüstung verfügten die Elite-Kämpfer auch noch über gewöhnliche Waffen.


  So besaß jeder von ihnen eine Kalaschnikow und eine Pistole mit scharfer Munition.


  Aber die würden sie bei diesem Einsatz wohl kaum benötigen. Die Waffen waren für Einsätze unter normalen Menschen gedacht.


  Gelegentlich wurden auch Teams der Elite zur Unterstützung diverser militärischer Gruppen ausgesandt. Dies war zwar nur selten der Fall, jedoch kam es ab und an vor.


  Die Türen des Flugzeuges wurden zugeschlagen und die Maschine setzte sich langsam in Bewegung. Sie drehte einen Kreis über das Flugfeld, stellte sich in die richtige Startposition und beschleunigte auf der 3000 Meter langen Startbahn.


  Es brauchte knapp 2 Kilometer, dann hoben die Räder vom Boden ab und der Jet schoss in die Höhe. Nach wenigen Sekunden hatten sie bereits eine stattliche Flughöhe von etwa 4000 Metern erreicht.


  Der Pilot ließ die Maschine noch weiter nach oben steigen und pendelte sie dann in einer Höhe von etwa 10000 Metern ein.


  Bis zum Polarkreis würden sie diese beibehalten.


  


  Chapter 5


  


  Erschrocken blickte der Counsellor auf seine kleine Taschenuhr.


  Im Schein der Kerze fiel es ihm schwer, die winzigen Zeiger zu erkennen. Erst auf den zweiten Blick schaffte er es, die korrekte Uhrzeit abzulesen.


  Verdammt. Bereits weit nach Mitternacht.


  Eigentlich hatte er schon lange im Bett liegen wollen. Wieder einmal war die Zeit wie im Flug vergangen, während er in den Chroniken von Ilumnia gelesen hatte.


  Doch wie jedes Mal hatte er anstelle von Antworten lediglich neue Fragen gefunden. Manchmal hatte es den Anschein, je länger er in diesem Buch las, desto verworrener wurde alles um ihn herum.


  Hinter jeder Zeile verstecken sich neue Geheimnisse, die es zu lüften galt und jeder einzelne Buchstabe konnte die Antwort auf wichtige Fragen enthalten.


  Normalerweise fiel es dem Counsellor schwer, sich über längere Zeit am Stück zu konzentrieren. Las er jedoch in diesem Buch, dann gelang es ihm beinahe mühelos.


  Obwohl die Texte sehr klein und verschachtelt geschrieben waren, lasen sie sich einfach und flüssig und er hatte am Ende meistens das Gefühl, das


  Gelesene auch verstanden und aufgenommen zu haben.


  Doch auch heute war er dem Geheimnis des unbekannten Alphabetes kaum ein Stück näher gekommen.


  Er hatte versucht, die Texte per Transposition zu entschlüsseln, doch auch dieser Versuch endete erfolglos.


  Manchmal dachte er, dass er kurz davor stand, hinter die Rätsel dieser Schrift zu gelangen, dann jedoch fühlte er sich wieder komplett auf dem Holzweg.


  Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis ihm irgendwelche Fortschritte gelangen.


  Für heute wollte er es aber dabei belassen.


  Als er Aufstand wurde ihm nur allzu schmerzlich bewusst, wie lange er gesessen hatte.


  Sein Rücken knackte, als er sich vorsichtig streckte und seine Beine waren eingeschlafen.


  Er war wirklich zu alt für Nachtschichten dieser Art.


  Wieder fuhr er mit seiner Hand über die Kerze. Diesmal, um die Flamme zu löschen.


  Das Feuer erlosch sofort.


  Dann ging er, im Schein der an der Wand hängenden Kerzen, zurück zur Treppe, lief diese langsam hinauf und verließ das Archiv.


  Es herrschte schon lange Nachtruhe. Und niemand war mehr zu sehen,


  hier draußen auf dem Gelände des Campus herrschte absolute Stille.


  Gut so. Dachte er.


  Sollte er um diese Zeit noch einen der Anwärter oder Rekruten außerhalb seines Raumes erwischen, würde dieser mit einer ordentlichen Strafarbeit rechnen dürfen.


  Jeder seine Schritte klackte unheimlich laut auf den Steinplatten des Weges und außer einigen wenigen Laternen lag der Campus im Dunkeln.


  Jemand, der sich hier weniger auskannte, würde sich sicher unbehaglich fühlen und Angst haben. Der Counsellor jedoch hatte diesen Weg so oft in der Schwärzte der Nacht zurückgelegt, dass es ihn nicht mehr kümmerte. Zu viele Nächte hatte er im Archiv verbracht und sich erst spät, in den frühen Morgenstunde, müde und vollkommen fertig in sein Quartier geschleppt.


  Auch die Mitarbeiter waren längst in ihren Zimmern und schliefen wahrscheinlich bereits.


  Um fünf Uhr begann ihr Arbeitstag.


  Nun stellte auch er fest, wie geschafft er mittlerweile war. Es gelang ihm nicht einmal, das in ihm aufkommende Gefühl, gähnen zu müssen, zu unterdrücken.


  Rasch hielt er sich die Hand vor den Mund und gähnte laut und herzhaft.


  Was sollte es schon. Hier war sowieso niemand, der ihn hätte hören können.


  Er erreichte das Wohngebäude, in dem sich sein Privatraum befand und


  stockte, als er die Tür öffnen wollte.


  Irgendetwas war anders als sonst. Wachsam blickte er sich um.


  Nichts ungewöhnliches zu entdecken.


  Dennoch fühlte er sich irgendwie seltsam.


  Beobachtet.


  Es brannte kein Licht hinter den Fenstern und so sehr er sich auch bemühte, er konnte niemanden sehen.


  Da war keiner.


  Er schüttelte den Kopf, um dieses seltsame Gefühl der Bedrohung zu verjagen.


  Er wurde noch ganz paranoid, wenn es so weiter ging.


  Wer sollte schon hier draußen sein, um diese Zeit?


  Außerdem befand er sich auf dem wahrscheinlich am besten bewachten Gelände der Welt.


  Hier kam niemand einfach so herein. Außerdem patrouillierten rund um die Uhr Wachen.


  Besonders nachts, um Rekruten, die sich nach den Sperrzeiten noch auf dem Campusgelände befanden, aufzusammeln, zu bestrafen und auf ihre Zimmer zu bringen.


  Was auch immer ihn irritierte, er musste es sich eingebildet haben.


  Er schloss die schwere Eingangstür des Gebäudes auf und sah sich noch ein letztes Mal um.


  Wieder nichts.


  Oder?


  Dort, etwa zwanzig Meter entfernt, konnte er einen, sich bewegenden, Schatten ausmachen.


  Direkt neben dem großen Baumstamm. Er versuchte sich noch mehr auf die Stelle zu konzentrieren und verfluchte innerlich, dass er schon vor Monaten versäumt hatte, sich eine stärkere Brille machen zu lassen.


  Ein Fehler, den er alsbald korrigieren musste.


  Anscheinend hatte die Person, oder um was es sich neben dem Baum auch handeln mochte, bemerkt, dass er sie entdeckt hatte, denn sofort hielt sie in ihrer Bewegung inne und blieb starr stehen. Noch immer konnte der Counsellor nur den Schatten sehen.


  "Wer auch immer dort ist, er möge sofort hervorkommen und sich zu erkennen geben."


  Man konnte ihm seine Angst nicht anmerken. Seine Stimme war fest und bestimmend, beinahe so, als würde er mit einem Schüler reden, der etwas angestellt hatte. Nicht aber mit etwas unbekannten, mitten in der Nacht.


  Der Schatten rührte sich nicht.


  Sollte er feststellen, dass es sich dabei um einen der Anwärter oder Rekruten handelte, würde er diesen für den Rest des Monats der Reinigungskolonne zuteilen, soviel stand fest.


  Er versuchte es noch einmal.


  "Ich warne dich, solltest du dich nicht sofort zu erkennen geben, rufe ich augenblicklich die Wachen."


  Wieder kam keine Reaktion und er fragte sich schon, ob ihm seine Augen einen Streich hatten gespielt und er sich das alles nur eingebildet hatte.


  Doch da bewegte sich der Schatten wieder und eine dunkle, maskierte Gestalt trat hinter dem Baum hervor. Für wenige Sekunden starrten sie sich direkt an.


  Obwohl das Wesen fast zwanzig Meter entfernt stand, konnte der Counsellor einige Einzelheiten erkennen.


  Es trug einen bodenlangen, es seltsam unförmig erscheinen lassenden, schwarzen Umhang mit Kapuze und eine weiße, seltsam verzierte Maste mit einem Rabenschnabel verdeckte sein Gesicht.


  Der Anblick jagte dem Counsellor einen kalten Schauer über den Rücken, der ihn frösteln ließ.


  Doch irgendwie wirkte die Gestalt auch seltsam vertraut. Irgendwo hatte er sie schon einmal gesehen.


  Sie trat einen Schritt nach vorn und kam langsam auf ihn zu.


  Er erschauderte und wich durch die geöffnete Tür zurück.


  "Was willst du von mir? Wer bist du?"


  Wieder reagierte der vermummte nicht.


  Ein eisiger Wind umfing den Counsellor, als das Wesen näher kam. Es war nun nur noch etwa zehn Meter entfernt und der Counsellor bemerkte, dass es beinahe zwei Meter groß sein musste.


  Wesentlich größer als er selbst.


  Angsterfüllt trat er einen weiteren Schritt zurück und fühlte sich plötzlich wie gelähmt, nicht mehr imstande, die Tür zu schließen.


  Sie schien sich gegen jegliche Bewegung zu verweigern und blieb offen stehen, egal wie sehr der Counsellor gegen sie drücke.


  Die Schattengestalt stand ihm nun direkt gegenüber und drängte den alten Mann bis an die Wand. Dann blieb sie stehen.


  Panisch registrierte der Counsellor, dass ihm jeglicher Fluchtweg abgeschnitten wurde. Hinter ihm befand sich die Wand, mit einer hervorstehenden Ecke auf der rechten und den Türen auf der linken Seite.


  Instinktiv hob er beide Arme vor den Kopf, in der Erwartung, einen Schlag abwehren zu müssen, doch nichts geschah.


  Die unheimliche Gestalt stand einfach nur da und schien ihn anzustarren. Scheinbar wartete sie auf irgendetwas.


  Der Counsellor wollte um Hilfe rufen, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  Dann, ganz langsam, schob die Gestalt eine schwarz behandschuhte Hand unter dem dicken Umhang hervor und streckte sie dem Counsellor entgegen. In der nächsten Sekunde erfasste ihn ein Energieschub von so großer Kraft, dass es ihm nicht einmal mehr gelang, die Arme zu senken.


  Das Letzte, was er wahrnahm war, dass er zu Boden ging. Dann versank alles um ihn herum in tiefer Schwärze und seine Atmung setzte aus.


  Zufrieden rieb sich der maskierte die Hände.


  Das es so glatt laufen würde, hatte er nicht erwartet. Er war sogar ein wenig traurig, dass ihm so wenig entgegen gebracht wurde, denn schließlich handelte es sich bei seinem Opfer um den obersten Vorstehenden, dem Counsellor Ilumnias.


  Aber er wollte sich nicht beschweren. Langsam kniete er sich hinunter, zog den dicken ledernen Handschuh von seiner rechten Hand und fuhr mit der


  Handfläche in einigen Zentimetern Höhe über den am Boden liegenden Counsellor.


  Wie erwartet, kein Energiefluss. Der plötzliche energetische Schock war zu viel für den


  Kreislauf des Alten.


  Er zog den Handschuh wieder über, verließ das Gebäude und verschwand ebenso lautlos, wie er erschienen war.


  Sie würden mit seiner Arbeit zufrieden sein.


  Nun stand dem Vorhaben nichts mehr im Weg. Der alte Knacker konnte niemanden mehr stören.


  Nun war es an der Zeit, zum Rat zurückzukehren und Vorbereitungen für das weitere Vorgehen zu treffen.


  Der leichte Teil war erledigt. Nun stand der komplizierte Part bevor.


  


  


  *


  


  "Wir werden den Zielort in exakt drei Minuten erreichen."


  Meldete sich die Stimme des Piloten über die Headsets des Elite-Teams.


  Adrian schluckte.


  Nun wurde es also ernst.


  Obwohl er selbst schon dutzende Einsätze hinter sich hatte, konnte er die Aufregung kurz vor Beginn einer Operation nicht unterdrücken.


  Der Adrenalinstoß gehörte einfach dazu. Sicher ging es den Anderen genauso.


  Schließlich war jeder Auftrag, egal wie gut die Planung im Vorfeld verlaufen war und egal wie oft man das Szenario durchgesprochen hatte, immer auch ein Gang ins Ungewisse.


  Unvorhergesehene Komplikationen konnten praktisch zu jeder Zeit auftreten.


  Adrian hatte während des gesamten Fluges kein Auge zugetan.


  Mittlerweile war es bereits früher morgen und der Himmel leuchtete rötlich in der aufgehenden Sonne.


  Unter ihnen erstreckte sich meilenweit nichts als Schnee und Eis.


  Wo man auch hinsah, nur das weiß der scheinbar nie enden wollenden Eiswüste.


  Er schüttelte sich fröstelnd.


  Wie konnte man sich bloß freiwillig hier, in dieser unwirtlichen Gegend, aufhalten?


  Gewiss, es war ein kluger Schachzug, sich hier zu verstecken. Dennoch konnte Adrian nicht verstehen, wieso man sich freiwillig dieser tristlosen Einöde und Kälte aussetzte.


  Auch wenn das Leben innerhalb der Vereinigung gewiss nicht nur gute Seiten hatte, war es doch allemal besser, als ein einsames Dasein hier draußen im ewigen Eis.


  Das Flugzeug schaltete die Motoren ab und ging in den Gleitflug über.


  Sie wollten ihren Überraschungsangriff nicht schon durch den Lärm der


  Flugzeugtriebwerke vereiteln.


  Adrian faszinierte die technische Ausstattung der Vereinigung noch immer. Ein Flugzeug, von dieser Größe, was mitten im Flug die Motoren abschalten und lautlos durch die Luft segeln konnte. So etwas hatte er während seiner ganzen Militärkarriere nicht erlebt.


  "Wir leiten den Tarnmodus ein."


  Wieder ertönte die Stimme des Piloten, dann gab es ein kurzes, seltsam knackendes Geräusch.


  Der Tarnschirm war aktiviert.


  Eine weitere brillante Erfindung der Vereinigung. Im Grunde genommen basierte es auf einem einfachen Prinzip.


  Die gesamte Außenhülle des Flugzeuges bestand aus einer Art riesigen Bildschirm, auf den man ganz einfach Videobilder projizieren konnte.


  Auch war die gesamte Maschine rund herum von diversen Kameras gesäumt, die ihre Umgebung auf Knopfdruck filmten.


  Schaltete man den Tarnmodus ein, dann begannen die Kameras ihre Umwelt aufzuzeichnen und an die jeweils gegenüberliegende Seite der Flugzeugwand zu senden, um sie dann dort auf den Monitoren anzuzeigen.


  Ein Verfahren, was das Flugzeug praktisch unsichtbar erscheinen ließ. Natürlich hätte man es auch magisch verschwinden lassen können, doch das erforderte wesentlich mehr Zeit.


  Und viel mehr Energie.


  Die elektronische Tarnvorrichtung hingegen funktionierte innerhalb von Sekunden.


  Man sah an der kompletten Wand des Flugzeuges nun immer genau das, was die Kameras auf der anderen Seite aufzeichneten. Dadurch entstand der Eindruck, das Flugzeug wäre gar nicht vorhanden. Man blickte im Prinzip einfach nur durch es hindurch.


  Mittlerweile versuchten auch die gewöhnliche Menschen, das Verfahren zu


  kopieren und zu übernehmen.


  Doch alle ihrer bisherigen Versuche waren unausgereift und störanfällig. Bis ihre Technik genauso perfektioniert wäre, wie die der Vereinigung, würden wahrscheinlich noch Jahrzehnte vergehen.


  Auch wenn einige Menschenarmeen inzwischen weit fortgeschritten waren und diverse, derer der Vereinigung ähnelnde Entwicklungen verzeichnen konnten, hingen sie ihr dennoch, besonders im Bereich der Forschung, immer um einige Jahrhunderte hinterher.


  Nicht zuletzt lag das daran, dass die meisten der klügsten Wissenschaftler der Welt, der Vereinigung angehörten.


  In regelmäßigen Abständen rekrutierte die Vereinigung an Universitäten und Forschungsinstituten.


  Teilweise auch Menschen, die aufgrund ihres zu geringen Energiepotenzials, unter gewöhnlichen Umständen niemals auch nur als Rekruten in Erwägung gezogen worden wären.


  Durch dieses Verfahren sicherte die Vereinigung ihre Vormachtstellung im Forschungssektor.


  Wann immer die Menschheit irgendeine bahnbrechende Erfindung zu verzeichnen hatte, konnte man sicher sein, dass die Vereinigung eben diese schon seit mehreren Jahren besaß und verwendete.


  Als Mitte des 20. Jahrhunderts mit der digitalen Vernetzung und Entwicklung des Internets begonnen wurde, hatte die Ilumnia ganz ähnliche Systeme bereits seit dem Ende des 19. Jahrhunderts in Verwendung.


  Erste Suchmaschinen für die internen Wiki's gab es dort bereits seit dem Jahr


  1903.


  Lange bevor die gewöhnlichen Menschen überhaupt auf die Idee der globalen Vernetzung kamen.


  Als die ersten Computern Einzug in den zivilen Gebrauch erhielten und damals noch die Maße einer kleinen Waschmaschine aufwiesen, arbeitete die Vereinigung bereits mit praktischen, kleinen und leichten Notebooks.


  Man munkelte sogar, dass Kaiser Napoleon, seinerseits ebenfalls Mitglied der Vereinigung, sich am Abend nach einem seiner Feldzüge am liebsten bei einer Videokassette und einem belegten Baguette entspannte und die


  Schlacht dank der getätigten Aufnahmen noch einmal Revue passieren ließ.


  Leider konnte man dies aber kaum noch überprüfen.


  Vielleicht würde es gelingen, neue Erkenntnisse zu erlangen, wenn man Marcus's Zeitreisen endlich kontrolliert einsetzen konnte.


  Der Pilot ließ den Jet langsam absinken.


  Dank der brillanten Kameratechnik war auf dem hellen, schneebedeckten Boden noch nicht einmal der Schatten des riesigen Flugzeuges zu sehen. Es glitt vollkommen unsichtbar und ohne das geringste Geräusch immer näher in Richtung Erdboden.


  Nun konnten sie auch das Zielobjekt, die Polarforschungsbasis ausmachen. Sie setzten nur wenige Meter, vielleicht knapp einhundert, davon entfernt, auf dem weichen Schnee auf.


  Der Aufprall wurde perfekt gedämpft und man musste schon sehr genau hinhören, um das leichte, über den Schnee reibende Geräusch der, anstelle des Fahrwerkes ausgefahrenen, Kufen zu hören.


  Einzig und allein die breiten, im Schnee hinterlassenen Spuren waren zu sehen. Doch dies stellte keine Gefahr da.


  Sie waren ohnehin die Einzigen hier.


  Als das Flugzeug stillstand erhob sich Major Ling, zog eine dicke Fellmütze aus seiner Tasche und lief durch die Sitzreihe bis zur Tür am hinteren Teil des Militärjets.


  "Dann wollen wir mal. Jeder kennt seine Position und ich will einen absolut perfekten Ablauf. Gruppe eins sichert, Gruppe zwei stürmt und Gruppe drei verhaftet. Wenn das geschehen ist, bestätigt ihr das Gelingen per Funk und ich werde mit unserem Gast hinterherkommen. Und noch etwas. Der Flüchtige darf nicht verletzt werden."


  Mit diesen Worten öffnete er die Schiebetür und beobachtete, wie seine Soldaten sich wie Raubtiere, bereit zum Angriff, hinaus in die Kälte schoben.


  Von außen gab es ein lustiges Bild ab, als die vierzehn bewaffneten Krieger scheinbar aus dem Nichts auftauchten und hinabstiegen. Sobald alle den Jet verlassen hatten, formierten sie sich, wie mehrmals abgesprochen.


  Jedes Team bestand aus vier Personen. Team eins begann und pirschte sich so nah es ging an die Basis heran.


  Noch lag sie im Stillen.


  Die dort stationierten Forscher schliefen allem Anschein nach noch.


  Als auch der Letzte das metallene Gebäude erreicht hatte und sie sich vergewissert hatten, dass es hier draußen weder Überwachungskameras noch Alarmanlagen gab, winkten sie die zweite Gruppe heran.


  Gleich wäre die Ruhe vorbei.


  Team zwei nährte sich, dicht gefolgt von Team drei, dem Haupteingang. Sie würden im Pulk angreifen.


  Fliehen konnte hier draußen ohnehin niemand, also war es nicht notwendig, die Basis zu umstellen.


  Sollte einer durch einen anderen Eingang entkommen wollen, hätten sie ihn schnell wieder eingefangen. Rund herum gab es nichts außer Eis und Schnee. Keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Der Anführer der Sturmtruppe zog eins seiner Fläschchen vom Gürtel, öffnete es und ergoss einige Tropfen des Inhaltes über das massive Stahlschloss.


  Es zischte kurz, dann qualmte es und das Schloss zerbarst unter der starken Säure.


  Die Tür war offen.


  Nun ging alles schnell. Die ersten beiden Mitglieder des Sturmkommandos sprangen, jeweils einen Blendkristall gezückt, ins Innere der Station und steuerten direkt auf den Aufenthaltsraum zu. Im Vorfeld hatten sie sich Baupläne des Gebäudes angesehen und wusste, wo die Mitarbeiter schliefen und wo sie sich in der Regel aufhielten.


  Sobald sie den Aufenthaltsraum erreicht hatten, warfen sie ihre Kristalle gegen die hintere Wand des Raumes.


  Sofort leuchtete alles um sie herum grell auf. Geschützt durch spezielle Brillen, konnte ihnen der Blitz jedoch nichts anhaben und so konnten sie sich ohne Probleme in dem recht großen Zimmer umsehen.


  Die anderen Mitglieder des Sturmteams hatten dieselbe Prozedur mittlerweile auch in den Schlafräumen durchgeführt.


  Auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum entdeckten sie eine, eben aus dem


  Schlaf aufgeschreckte Person, die mit weit aufgerissenen Augen, voller Panik, umherblickte.


  Die Blendkristalle hatten ihre Aufgabe erfüllt.


  


  *


  


  Das helle Licht riss Marcus abrupt aus dem Schlaf.


  Sofort saß er aufrecht in seinem Schlaflager und versuchte sich zu orientieren.


  Wo war er? Was war eben geschehen?


  So sehr er sich auch bemühte, er konnte nichts sehen. Nichts außer dem grellen Punkt, der sich in seine Netzhaut gebrannt hatte und sein gesamtes Blickfeld ausfüllte.


  Panisch rieb er sich die Augen, in der Hoffnung, das grelle Leuchten irgendwie vertreiben zu können, doch gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich die Mühe sparen konnte.


  Bei dem Blitz eben musste es sich um einen Blendkristall gehandelt haben, denn er kannte nichts, was auch nur einen annähernd ähnlichen Effekt hätte erzielen können.


  Die Vereinigung hatte ihn also gefunden.


  Wohl wissend, dass seine Sehkraft erst in einiger Zeit zurückkehren würde, konzentrierte er sich auf seine Aura und versuchte, seine anderen Sinne


  zu schärfen.


  Er würde nicht widerstandslos aufgeben.


  Er hörte, wie eine scheinbar große Anzahl an Menschen durch die Basis rannte und sich ihm offenbar nährte, da die Schritte immer lauter wurden.


  Er gab probeweise etwas Energie in den Raum und versuchte, anhand ihrer Reflexion, die ungefähren Positionen der Angreifer auszumachen.


  Im Grunde funktionierte das ganz leicht. Traf die ausgesandte Energie auf ein fremdes Kraftfeld, wurde sie von diesem abgestoßen und reflektiert. Wann immer also etwas seiner Energie zu ihm zurückgeworfen wurde, wusste er, dass sich in dieser Richtung eine andere Person befinden musste. Je nach Dauer und Menge der Reflexion, konnte er deren ungefähre Entfernung ausmachen.


  Er beherrschte diese Prozedur beinahe im Schlaf und es gelang ihm, innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde, festzustellen, dass er von etwa fünf Menschen , etwa zwei bis drei Meter von ihm entfernt, umstellt war. Zweifellos Kämpfer der Vereinigung.


  Entweder ein Team der Defense oder sogar der Elite. Möglicherweise auch von jeder Gruppe eins.


  In seinem momentanen Zustand zukämpfen wäre aussichtslos.


  Angreifen, ohne seine Ziele sehen zu können, war schwer und er war sich sicher, dass die Angreifer auf einen Kampf vorbereitet waren.


  Er hingegen nicht.


  Zumal er das Risiko für die vier Polarforscher nicht abschätzen konnte.


  Vor einigen Stunden gab es einen Schichtwechsel und McAlbert und Collmann waren zu Bett gegangen.


  Ihre Kollegen Connery und Grayham hatten den Dienst übernommen, kurz mit ihm geredet und waren dann auf eine Expedition aufgebrochen. Sie wollten irgendwelche Messergebnisse eines ihrer Geräte vor Ort überprüfen. Er hoffte inständig, dass sie noch immer außerhalb der Basis waren.


  Auch hoffte er, dass die Kämpfer die Schlafräume noch nicht gefunden hatten.


  Langsam stand er auf, er würde sich gewiss nicht widerstandslos gefangen nehmen lassen.


  Einen Kampf konnte er zwar vom momentanen Kräfteverhältnis her nicht gewinnen, jedoch konnte er etwas anderes versuchen.


  Er schloss die Augen, lediglich ein Akt aus Gewohnheit, da er ohnehin nichts sehen konnte, sammelte Energie und murmelte leise "Duplimatio".


  Im nächsten Moment gab er eine große Menge Kraft an den Raum ab und konzentrierte sich darauf, fünft, ihm exakt gleichende, Doppelgänger zu erschaffen.


  Alle fünf würden denken und handeln wie er und ihm etwas Zeit verschaffen, sich einen Ausweg einfallen zu lassen. Er musste sich jedoch beeilen, da er den Zauber nicht übermäßig lange aufrechterhalten konnte.


  Seine grundlegende Energie reichte zwar um die Doppelgänger zu erschaffen, erlaubte es ihm jedoch lediglich, sie für einige Minuten zu erhalten, bevor sie sich wieder auflösten.


  


  *


  


  Seargant Heffingham, der Anführer der Verhaftungsgruppe, staunte nicht schlecht, als die Zielperson sich plötzlich versechsfachte.


  Doppelgänger.


  Er schnaubte.


  Verdammt, warum hatten sie nicht schneller reagiert?


  Nun würde es schwer werden, den echten der sechs blonden Männer zu erkennen.


  Testweise schleuderte er einen Feuerfluch auf eine der Personen, in der Hoffnung, einen der Doppelgänger zu erwischen und zu zerstören. Dem Echten durften sie nichts tun, also mussten sie versuchen, die Doppelgänger zu lokalisieren und zu vernichten.


  Heffingham hatte Glück. Der Feuerball traf den Mann in den Rücken und ließ ihn gleich darauf in Energiepartikel zerfallen.


  Einer der Doppelgänger war erledigt. Er wollte sich schon dem nächsten zuwenden, als er barsch angefahren wurde.


  "Bist du denn verrückt?!"


  Der Teamchef der Stürmer kochte förmlich vor Wut.


  "Was ist wenn du den echten erwischst?! Du kannst hier nicht nach Lust und Laune pokern!"


  Wütend überging Heffingham diese Bemerkung. Sollte der es doch besser machen, wenn er eine anderen Idee hätte.


  Aber im Grunde genommen war es schon richtig. Er musste vorsichtig sein.


  Der echten Zielperson durfte nichts passieren.


  Er ließ die Hand sinken und zog sein Kampfmesser aus dem Gürtel. Dann würde er es eben auf die altbewährte Art und Weise machen müssen. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand ein weiterer vermeintlicher Doppelgänger.


  Ohne zu zögern stürzte Heffingham sich auf ihn und rammte ihm sein Messer in den Oberarm.


  Wieder stoben die Energiepartikel sofort auseinander und er verschwand. Nun gab es nur noch vier.


  Einen Echten und drei Duplikate.


  Marcus stöhnte. Er konnte zwar noch immer nicht sehen und seine Doppelgänger wohl auch nicht, wie er erschrocken feststellte, jedoch hatte er nicht erwartet, dass die Angreifer so offensiv vorgingen.


  Zwei seiner Dopplungen hatten sie bereits eliminiert.


  Er hatte den Zerfall der Energiemoleküle gespürt. Würde er hier bleiben, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch ihn erwischten.


  Er brauchte einen Plan. Und zwar schnell.


  Eventuell hätte er noch eine Chance, wenn er...


  Ach egal, darüber nachdenken würde nichts ändern. Er musste handeln. Würde er einfach abwarten, dann hätten sie ihn in Kürze ohnehin entdeckt, also konnte er es auch einfach riskieren.


  Allerdings musste er sich stark konzentrieren und einen weiteren Doppelgänger erschaffen, um sich in exakt dem gleichen Moment unsichtbar machen indem der Doppelgänger seinen Platz einnehmen würde. So könnte


  er vollkommen unbemerkt verschwinden. Sollte es auch nur die kleinste Verzögerung geben, so würde er seinen Standort unumgänglich verraten.


  Wieder schloss er die Augen, murmelte erst "Duplimatio" und direkt darauf "Ragor". Dann konzentrierte seine gesamte, verfügbare Energie auf den Zauber.


  Er löste sich in exakt dem Moment auf, indem sein neuer Doppelgänger entstand.


  Perfekt.


  Nun musste er bloß noch unbemerkt hier heraus kommen.


  Wieder gab er Energie an die Umgebung, umzuspüren, wo sich die Angreifer befanden. Er musste jetzt besonders darauf achten, keinen von ihnen versehentlich anzurempeln.


  Ganz langsam kehrte auch seine Sehkraft zurück. Bisher konnte er zwar nur sehr undeutliche, vollkommen überbelichtete schemenhafte Umrisse wahrnehmen, doch das genügte ihm schon.


  Immerhin war das weitaus besser als gar nichts.


  Vorsichtig näherte er sich dem Ausgang, darauf bedacht, jede noch so geringe Bewegung durch seine ausgesandte Energie wahrzunehmen.


  Die Kampfteams unterhielten sich laut und aufgeregt miteinander. Scheinbar wusste niemand, was nun am Besten tun sollten.


  Offensichtlich hatten sie den Befehl bekommen, ihn unversehrt festzunehmen.


  Gut so. Das würde sie hoffentlich noch eine Weile beschäftigen.


  Endlich hatte er er den Gang zur Eingangsschleuse erreicht. Er erkannte den


  Flur an der Veränderung des Lichtes.


  Hier draußen war es weniger hell und auf beiden Seiten konnte er den Schatten der Wände wahrnehmen. Auch war der Gang weitaus weniger breit, als der Aufenthaltsraum mit der Sitzecke, den Computern und dem Fernsehgerät.


  Außerdem verbreiteten die Neonröhren hier draußen ein eher kaltes Licht. Ganz anders als die gemütlich wirkenden, orange-gelben Glühbirnen im Gemeinschaftsraum.


  Behutsam tastete er sich bis zur Schleusentür.


  Schon auf halber Strecke schlug ihm die eisige Kälte entgegen. Die Einsatzteams hatten die Tür einfach offen stehen gelassen. Es würde nicht lange dauern, bis die Temperatur innerhalb der gesamten Basis unter den Gefrierpunkt sinken würde.


  Er trat hinaus ins freie und fror schon nach Sekunden entsetzlich. So


  völlig ohne Schutzkleidung, nur mit einem leichten T-Shirt und einer Jeans am Körper, würde er der Kälte nicht lange trotzen.


  Er zögerte einen Moment, seine Fähigkeiten einzusetzen, doch was konnte es ihm nun noch schaden?


  Die Vereinigung hatte ihn bereits aufgespürt, da konnte er von seinen Kräften auch Gebrauch machen.


  Bevor er allerdings begann, sich durch Magie aufzuwärmen, konzentrierte er sich auf seine Doppelgänger und gab ihnen allen gleichzeitig den Befehl zum Angriff.


  Je länger er die Truppen da drinnen beschäftigt halten würde, desto mehr


  Zeit hatte er, um sich zu überlegen, wie er nun weiter vorgehen wollte. Außerdem waren da auch noch die Polarforscher.


  Ihnen musste er ebenfalls helfen.


  Wer weis was die Angreifer ihnen sonst antun würden.


  Doch zuerst musste er sich einen Plan zurechtlegen und hoffen, dass er bald wieder normal sehen konnte.


  Zwar wurden die Bilder vor seinen Augen langsam wieder ein wenig klarer, jedoch war dies noch immer kein Zustand, indem er sich oder gar andere, verteidigen könnte.


  


  *


  


  Heffingham fuhr vor Schreck zusammen, als die vier, der Zielperson bis ins kleinste Detail gleichenden, Männer in exakt dem gleichen Moment zum Angriff ansetzten.


  Hastig wich er einem, ihm geltenden, Faustschlag aus und tauchte hinter das Sofa.


  Sie würden also zum Gegenschlag ansetzen müssen.


  Er schaltete sein Headset ein und funkte den Major an. Ling meldete sich unverzüglich.


  "Was ist da drinnen los? Wieso dauert das so lange?"


  Ein Knall im Hintergrund machte es Heffingham für einen Moment unmöglich, auf die Fragen zu antworten. Jemand hatte eine Kugel geballter


  Energie auf einen der Doppelgänger geschossen, anstelle dessen jedoch einen der Computer getroffen und eine kleine Explosion ausgelöst.


  Von dem Gerät war bis auf einige Metall- und Plastiksplitter nichts mehr übrig.


  "Was war das?"


  Donnerte Major Ling durch das Headset. "Habe ich euch nicht mehrfach darauf hingewiesen, dass wir eine friedliche Lösung anstreben sollen? Wenn der Zielperson etwas passiert, sind wir alle dran."


  Heffingham grunzte. Als ob er etwas dafür konnte. Die Zielperson hatte sie vollkommen überrumpelt.


  Erst sagte man ihnen, es gebe keine Gegenwehr und dann so etwas. Wenn man sich einmal auf eine Information verlassen wollte...


  "Major, es gab ein kleines Problem bei der Überwältigung des Gesuchten."


  "Ein Problem? Was für ein Problem?" Ling tobte.


  Es konnte doch nicht wahr sein, dass sein bestes Elite-Team nicht einmal einen einfachen Flüchtigen dingfest machen konnte.


  "Die Zielperson greift uns mit Doppelgängern an. Und wir können uns kaum zur Wehr setzen, da wir Anweisungen haben, die Person nicht zu verletzen"


  Heffingham kam wieder hinter dem Sofa hervor.


  Mittlerweile war es zwei Teammitgliedern gelungen, einen der Doppelgänger festzunehmen und zu fesseln.


  "Meine Güte, greifen sie an! Unsere offizielle Weisung lautet lediglich, den Geflohenen lebend zurückzubringen. Wenn ein direkter Angriff unvermeidbar ist, dann gehen sie eben in die Offensive! Entscheiden sie


  nach ihrem Ermessen!"


  Damit kappte er die Verbindung und wandte sich an Adrian.


  "Major, ihr Schützling wehrt sich."


  Adrian schluckte und blickte Ling ungläubig an. "Wie bitte? Sie meinen er greift an?"


  "Meine Güte, was verstehen sie denn sonst unter sich wehren? Ja, er greift an. Mithilfe von Doppelgängern. Meinen Männern ist es im aktuellen Moment nicht möglich, den echten von seinen Doppelgängern zu unterscheiden. Sie werden nun ebenfalls zum Angriff übergehen."


  Ling sah ihn hart an.


  "Es wäre an der Zeit, dass sie ihre Beziehungen zum Geflohenen spielen lassen. Meinen sie nicht?"


  Das war die Aufforderung für Adrians Einsatz. Er nickte, dann stand er auf, zog sich die Wollmütze tiefer in die Stirn und sprang hinaus aus dem warmen Flugzeug, direkt in eine Schneewehe, in der er gleich bis zu den Knien versank.


  Mit einem großen Schritt stieg er heraus und hielt sich an die bereits durch das Team breitgetretenen Fußspuren. Hier war der Schnee pappig und fest. Keine Gefahr also, noch einmal zu versinken.


  Trotz seiner dicken Stiefel fror er an den Füßen. Seine Kleidung war nicht für solche Strapazen ausgelegt.


  Anders als die Elite-Kämpfer trug er keinen Allzweckkammpfanzug, sondern lediglich die gewöhnliche Kleidung der Defense. Einen etwas schlichteren, einfachen graubraunen Anzug, schwere schwarze Stiefel und


  eine Dicke Thermojacke, die ihm persönlich gehörte und zu seiner Privatkleidung zählte.


  Langsam stapfte er durch den tiefen Schnee. Trotz der bereits breitgetretenen Fußspuren versank er bei jedem Schritt einige Zentimeter im Boden und es strengte sehr an, sich auf diese Weise fortzubewegen.


  Die Anstrengung kam jedoch nicht nur durch den dichten Schnee, sondern ebenfalls durch die Tatsache, dass Adrian in den letzten Wochen kaum trainiert hatte. Lediglich die Pflichttrainingsstunden der Defense hatte er absolviert, darüber hinaus jedoch nichts für seine Kondition getan.


  Dies machte sich nun bemerkbar und er erschrak, wie schlecht seine Ausdauer bereits war. Schon nach diesen wenigen Metern, in denen er sich durch den Schnee kämpfen musste, atmete er schwer.


  Zuhause wollte er unbedingt wieder mehr für seine Fitness tun.


  Er hatte die Basis fast erreicht, als er innehielt.


  Marcus würde keinen offenen Kampf riskieren. Schon gar nicht, wenn er dabei gegen seine eigenen Leute antreten musste. Immerhin gehörten sie alle der gleichen Vereinigung an und waren so etwas wie eine gigantische Familie.


  Wenn auch eine Familie mit sehr strengen Regeln.


  Marcus würde nicht gegen sie kämpfen. Die Gefahr, einen seiner Freunde oder Bekannten zu verletzen, wäre ihm viel zu hoch.


  Angestrengt dachte Adrian nach. Wenn Marcus Doppelgänger erschaffen hatte, dann war er auf keinen Kampf aus. Wollte er kämpfen, dann hätte er das geradeheraus getan und seine Zeit nicht mit solchen Spielereien


  verschwenden.


  Er musste etwas anderes vor haben. Wenn dort drinnen gegen seine Doppelgänger gekämpft wurde, dann war es gut möglich dass Marcus sich schon längst vom Schauplatz entfernt hatte.


  Die einzige logische Erklärung war, dass er die Doppelgänger zur reinen Ablenkung geschaffen hatte.


  Für einen Kampf würde seine eigene Energie vollkommen ausreichen, dazu müsste er keine Doppelgänger erschaffen. Zumal dieser Zauber ihn eine Menge Kraft gekostet haben musste.


  Angenommen also, Marcus hat die Doppelgänger erschaffen um unbemerkt zu verschwinden.


  Er sah sich konzentriert um. Es gab, soweit er wusste, nur diesen einen Ausgang aus der Basis, wenn man von den verriegelten Notausgängen absah. Marcus musste das Gebäude also auf diesem Wege verlassen.


  Vollkommen egal, wohin er wollen würde.


  Die Fenster konnte man nicht öffnen und es gab keinen Hinterausgang, soweit Adrian wusste. Er hatte den Bauplan der Basis eingehend studiert und war sich dessen absolut sicher. Die Notausgänge konnten nur von den Forschern persönlich mittels eines Zahlencodes geöffnet werden.


  Er wandte sich nach links und lief an der Vorderseite der Forschungsstation entlang.


  Hier drüben standen die Schneemobile. Eventuell würde Marcus versuchen, mit einem davon zu fliehen. Dies wäre jedoch durch die lauten Motorengeräusche mehr als riskant.


  Würde Marcus das tatsächlich wagen?


  Er schärfte seine Sinne und konzentrierte sich darauf, andere Energiequellen in der Nähe aufzuspüren.


  Die der Kämpfer in der Basis fühlte er ganz deutlich. Unterscheiden konnte er sie in diesem Durcheinander jedoch nicht. Auch Major Ling und die des Piloten konnte er ausmachen.


  Marcus befand sich also entweder doch im Zentrum des Kampfes, oder aber, er hatte seine Energie abgeschirmt. Vermutlich war letzteres der Fall. Auf diesem Wege würde Adrian ihn also nicht finden.


  Er drehte sich um und blickte zwischen dem Eingang der Basis und dem etwas entfernt stehenden Flugzeug hin und her.


  Nach einem kurzen Moment erregte etwas seine Aufmerksamkeit.


  Waren diese Fußspuren vorhin auch schon dort?


  Er ging einige Schritte näher an die Eingangstür, dann fiel ihm auf, dass die Spuren sich stark von den anderen Fußabdrücken unterschieden.


  Die Person, von der sie stammten, trug keine schweren Kampfstiefel, sondern leichtere Schuhe mit weitaus weniger Profil.


  Vorsichtig, darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben, folgte er den Spuren.


  Kaum fünf Meter weiter sah er, dass sie nach nur wenigen Schritte einfach aufhörten.


  Wobei, sie hörten dort hinten keineswegs auf, sie gingen eher weiter.


  Mit jedem Schritt tauchten neue Spuren im Schnee auf. Er hatte Marcus also gefunden.


  Jetzt musste er handeln.


  Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, er musste auf einen Angriff gefasst sein, sobald Marcus ihn wahrnehmen würde. Also erschuf er rasch einen magischen Schutzschild um sich herum.


  Eine Ansammlung purer Energie, die ihn wie eine Hülle umgab und in den verschiedensten Farben schimmerte.


  Vor den meisten Zaubern war er nun geschützt.


  Zumindest bis zu einer gewissen Stärke. Würde Markus es wirklich auf einen Angriff anlegen, dann könnte der Schild nicht lange Widerstand leisten, das war Adrian klar. Aber soweit würde er es nicht kommen lassen.


  


  


  *


  


  Marcus stoppte, als er die gewaltige Energiemenge, dicht hinter seinem Rücken spürte. Jemand musste in unmittelbarer Nähe einen starken Zauber verwendet haben.


  Prüfend ließ er ein wenig Energie nach hinten fließen, bereits in der Erwartung, sie würde auf eine andere Kraftquelle stoßen.


  Damit, dass der Aufprall so schnell erfolgen würde hatte er allerdings nicht gerechnet. Kaum hatte er die Energie ausgesandt, erreichte ihn ihre Reflexion auch schon wieder.


  Panisch drehte er sich um. Noch immer sah er verschwommen, aber bereits wieder gut genug um seine Umwelt zu großen Teilen wahrnehmen zu können.


  Er fuhr zusammen.


  Nur wenige Meter hinter ihm, stand jemand. Noch konnte er keine Gesichtszüge erkennen, jedoch sah er an den Umrissen der Person, dass sie riesig sein musste.


  Und ihn offenbar längst entdeckt hatte.


  Erst auf dem zweiten Blick konnte er die Ansätze seine Fußspuren entdecken. Natürlich, der Schnee hatte seinen Aufenthaltsort verraten.


  Verdammter Mist aber auch. Wie konnte er bloß so dumm sein?


  Ohne nachzudenken schleuderte er einen Pfeil aus konzentrierter Energie nach hinten, auf den Verfolger und rannte los, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Er musste dringend hier weg. Völlig egal wohin. Er war ohnehin von der Eiswüste umgeben.


  Im nächsten Moment wurde ihm jedoch klar, wie sinnlos dieses Unterfangen war.


  Durch den Schnee kam er kaum von der Stelle, egal wie schnell er rannte.


  Er versank mit jedem Schritt tief in den Schneemassen und es kostet ihn Zeit und Kraft, sich wieder zu befreien.


  Ein vernünftiges Rennen war auf diese Weise nicht möglich.


  Im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, dass sein Energiepfeil das Ziel verfehlt haben musste.


  Es kam keine Trefferresonanz.


  Gerade als er sich probeweise umdrehen und nachsehen wollte, wurde er


  hart nach vorn gestoßen, stolperte und fiel in den eiskalten Schnee.


  "Gib auf Marcus. Das bringt doch nichts."


  Marcus versuchte aufzustehen, während der eiskalte Schnee seine dünne Kleidung durchnässte.


  Adrian. Das konnte doch nicht sein. Was wollte der hier?


  Gegen seinen Willen verschwand der Tarnzauber und er war nun wieder vollkommen sichtbar. Ein leichtes Ziel, mitten im unendlichen Weiß des ewigen Eises.


  


  


  *


  


  MajorLing nickte zufrieden. Er hatte durch das Fenster des Flugzeuges alles beobachten können. Der Defense-Major hatte es also doch geschafft, den Gesuchten ausfindig zu machen.


  Selbst auf die recht große Entfernung waren alle beide leicht auszumachen.


  Wie zwei Palmen inmitten einer Sandwüste.


  Er aktivierte sein Headset und baute eine Verbindung zu seinen Teams auf.


  "Alles nach draußen. der Flüchtling wurde aufgespürt Erledigt die Doppelgänger und macht ihn dingfest."


  Zufrieden erwartete er die direkt darauf folgende Bestätigung der Teamleiter. Sie hatten seinen Befehl verstanden.


  Jetzt konnte es sich lediglich noch um Minuten handeln, bis die Sache beendet war und sie sich zurück auf den Heimflug machen konnten. Länger


  als unbedingt notwendig wollte er nicht hierbleiben.


  Nur wenige Sekunden nach seinem Kommando erschienen die ersten Elite-Kämpfer an der Tür der Basis und sprangen gekonnt ins Freie, dann stürmten sie auf Adrian und Marcus zu.


  Gespannt ließ MajorLing sich auf den hinter ihm stehenden Flugzeugsitz fallen. Jetzt konnte er abwarten und sich zurücklehnen.


  


  *


  


  Marcus hatte keine Chance, auch nur irgendwie zu reagieren.


  Adrian hatte es geschafft, seinen Tarnzauber zu eliminieren und bevor er auch nur die Möglichkeit zu einem erneuten Angriff hatte, trafen ihn


  mehrere abgeschwächte Energieladungen und verhinderten, dass er aufstehen konnte. Stöhnend glitt er sofort wieder zu Boden.


  Im nächsten Moment hatten die Elite-Teams ihn erreicht.


  Adrian wurde unsanft zur Seite geschoben, als die bis an die Zähne bewaffneten Krieger Marcus umringten.


  Seargent Heffingham trat ein wenig nach vorn und fixierte ihn triumphierend.


  "Nun, da hätten wir den Ausreißer. Ergibst du dich freiwillig oder muss mein Team zum Einsatz kommen?"


  Er breitete die Arme zu den Seiten aus und blickte erst nach links, dann nach rechts.


  "Wie du siehst, sind wir in der Übermacht. Gegen vier Elite-Teams kommst auch du nicht an. Machen wir uns nichts vor, du sitzt in der Falle. Nun liegt es an dir, ob du es unnötig komplizierter machst und dir noch mehr Ärger einhandelst oder ob du uns brav zurück nach hause folgst."


  Nun als er die Zielperson aus der Nähe sah, erkannte Seargent Heffingham, dass es sich bei dem jungen Mann um eines der fünf Kinder der Propheten handelte.


  Adrian kochte vor Wut. Die selbstsichere Arroganz, mit der Heffingham sprach, brachte ihn auf die Palme.


  Er hatte Marcus entdeckt, keine dieser so tollen Einsatzgruppen war dazu in der Lage gewesen.


  Ohne Adrians Beobachtungsgabe würden sie noch immer in der Basis gegen ein Ablenkungsmanöver kämpfen.


  Und nun taten die so, als wäre alles ihr Verdienst?


  "Sergant, das ist meine Aufgabe. Dafür bin ich hier."


  Adrian versuchte, an den Teams vorbei, in die Mitte des Kreises zu gelangen, wurde jedoch sofort von einem der umstehenden Elite-Mitglieder grob zurückgestoßen und von Heffingham barsch angefahren.


  "Bleiben sie wo sie sind. Dies hier ist ein Einsatz der Elite, kein Defenser-Angelausflug. Wir kümmern uns selbst darum. Mischen sie sich nicht ein, Major. Wenn wir ihre Mitarbeit benötigen, lassen wir es sie wissen."


  Dann wandte er sich wieder an Marcus.


  "Also was ist nun? Kommst du oder müssen meine Leute dich holen?"


  Noch bevor darüber nachdenken konnte, was nun zu tun war, handelte Macrus.


  Er sprang auf, riss beide Arme nach oben und schleuderte soviel konzentrierte Energie wie nur möglich von sich, nur um sie im nächsten Moment, bloß den Bruchteil einer Sekunde später, mit voller Wucht zu sich zurückzuziehen. Dann schrie er "ELOVGARTANÉ".


  Die umstehenden Personen warfen sich instinktiv auf den Boden und schlugen die Arme vor ihre Gesichter.


  Im selben Moment bebte der Boden und das Eis wurde von riesigen


  Rissen durchzogen.


  Für einige Sekunden war die komplette Welt um sie herum in ein blendendes, strahlend, goldenes Licht getaucht, doch so schnell alles begonnen hatte war alles auch wieder vorbei.


  Ängstlich öffnete Adrian die Augen und blinzelte vorsichtig.


  Der Schnee um sie herum hatte sich in eine matschige Pampe verwandelt und an vielen Stellen sah man nur noch blankes, zerfurchtes Eis.


  Dann erst entdeckte er Marcus.


  Er schwebte etwa einen Meter über dem Eis und war von purer, tief goldener Energie umgeben.


  Seine Augen leuchteten eisblau, ja beinahe weiß, als er Adrian fixierte. Dann sagte er mit seltsamer, weit entfernt klingender Stimme etwas in einer uralten, Adrian unbekannten Sprache und fixierte Seargant Heffingham. Wieder murmelte er einige befremdlich klingende Worte, dann öffnete er die linke Handfläche und ehe Effingham realisieren konnte, was eben geschehen


  war, flammte er kurz weißgolden auf und zerfiel dann zu einem Haufen Goldstaub.


  Einige der noch immer am Boden liegenden Elite-Mitglieder schrien erschrocken.


  So etwas hatten selbst sie noch nie erlebt.


  Auch Adrian hatte davon bisher bloß gelesen und weigerte sich, es zu


  glauben.


  Das eben war keine normale Stufenerhöhung gewesen. Irgendwie war es Marcus gelungen, die absolute Transformation zu aktivieren.


  Ein Zustand, von dem man bisher angenommen hatte, er wäre in der Praxis, aufgrund des enormen Energieaufwandes, nicht erreichbar.


  Die absolute Transformation war die letzte und mächtigste aller Stufen. Normalerweise aktivierte man Stufen nacheinander. Und selten gab es jemanden, der mehr als drei hintereinander einsetzen konnte.


  Die absolute Transformation hingegen war die zehnte.


  Und Marcus hatte sie nur mit seiner grundlegenden Energie aktiviert.


  Noch immer schwebte er über dem Boden und leuchtete vor Energie und seine Augen schienen einen geradezu zu durchbohren.


  Bis auf seine Silhouette war alles menschliche von ihm verschwunden.


  Es erschauderte Adrian.


  In diesem Zustand musste er unbesiegbar sein - und hatte keinerlei Kontrolle über seine Handlungen.


  


  Chapter 6


  


  MajorLing sprang auf und starrte mit offenem Mund aus dem Fenster. Etwas dergleichen hatte er bisher nie gesehen, solch eine ungeheure Ansammlung an Energie war geradezu unglaublich.


  Die absolute Transformation. Wie oft hatten sie im Generalstab darüber gegrübelt, ob es nicht doch irgendwie möglich wäre, diese Stufe zu aktivieren, jedoch hatte niemand ernsthaft daran geglaubt.


  Und jetzt... Jetzt erlebte Major Ling es selbst, aus nächster Nähe.


  Doch er musste sich zusammenreißen.


  So beeindruckend das Ganze auch sein mochte, eine umso größere Gefahr stellte es dar.


  Er hatte eben erlebt, wie einer seiner fähigsten Kämpfer einfach so zu Staub zerfallen war. Ohne dass der Gegner sich auch nur hätte konzentrieren müssen.


  Schon bei Gegenständen gehörte die Elimination zu einem sehr schwierigen Ritual, aber dass es bei Lebewesen möglich war?


  Unglaublich und absolut ungeheuerlich.


  Sie mussten diesen Mann aufhalten.


  Dringend.


  In diesem Zustand konnte er sie alle, mit nur einer einzigen Handbewegung, vernichten.


  Es war nun an General Ling, einen kühlen Kopf zu bewahren und einen Ausweg aus dieser Katastrophe zu finden.


  Sein gesamtes Team lag indessen noch immer zitternd am Boden und wagte kaum zu atmen.


  Der Auftrag hatte sich eben geändert. Nun war es nicht mehr daran, ein geflohenes Vereinigungsmitglied zurückzubringen, nun lag die Rettung der gesamten Welt in seinen Händen.


  Kein Mensch konnte eine so gewaltige Macht kontrollieren.


  Auch die Kinder der Propheten nicht, da war sich Ling sicher. Dass, was da draußen über dem Pol schwebte, war nichts dergleichen mehr.


  Sie hatten es nun mit einer Erscheinung aus grauer Vorzeit zu tun.


  Einer längst vergessenen Kraft, die das Universum erschaffen und mehrmals beinahe wieder vernichtet hatte.


  Er versuchte sich an das, was er einst über die Kinder der Propheten gelernt hatte, zu erinnern und rief sich Dinge, die er einmal über die Urform der Energie gelesen hatte, zurück ins Gedächtnis.


  Leider wusste er von beidem nicht sehr viel. Die Vereinigung schwieg zu diesen Themen beharrlich.


  Sie gab lediglich die notwendigsten Informationen an ihre Mitglieder weiter und selbst davon meist nur winzige Bruchteile.


  Als man die Kinder der Propheten vor einigen Jahren erschaffen hatte, wollte der Counsellor ihre Existenz zuerst sogar vollständig im Geheimen


  halten. Dies war jedoch misslungen, da einer seiner damaligen Berater es an andere Mitarbeiter weitergetragen hatte.


  Die Geschichte machte die Runde und schlussendlich blieb dem Counsellor keine andere Möglichkeit, als eine offizielle Mitteilung heraus zu geben und die Vereinigung über das Gelingen seines Experimentes zu informieren.


  Wieder einmal verfluchte Ling die Informationspolitik des Counsellors und das beharrliche Schweigen der Vereinigung.


  Wie sollte man die Welt retten, wenn man nicht einmal genau wusste, womit man es hier zu tun hatte?


  


  


  *


  


  Die Alarmglocken rissen Leticia unsanft aus ihren Träumen.


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, überhaupt eingeschlafen zu sein.


  Viel zu lange hatte sie wütend und traurig in ihrem Bett gelegen und nachgedacht.


  Als die schrille Sirene ertönte, musste sie erst einmal realisieren, dass es draußen bereits hell wurde.


  Wie spät war es?


  Gewohnheitsbedingt sah sie als erstes zu ihrem, auf dem Nachttisch stehenden, Funkwecker.


  Fast 5 Uhr morgens.


  Aber was zur Hölle war das für ein Lärm? Eine Notfallübung um diese


  Uhrzeit?


  Von draußen drangen erschrockene Schreie zu ihrem Zimmer herauf. Nach einer Übung klang das ganz und gar nicht...


  Alarmiert sprang Leticia auf und eilte ans Fenster. Draußen rannten mehrere Gruppen von Personen über den Innenhof, auf Gebäude Nummer eins zu. Sie drückte sich an die Scheibe und versuchte ihren Blickwinkel zu vergrößern, doch ohne Erfolg.


  Bäume und die Ecke des Wohnhauses versperrten ihr die Sicht. Eine bewaffnete Kampfeinheit der Elite stürmte den Weg entlang, ebenfalls auf das Hauptgebäude zu.


  Leticia erschauderte.


  Ein Angriff? Hier draußen in der Wüste?


  Sie stürmte zu ihrem Kleiderschrank und schnappte sich das erstbeste T-Shirt und die ganz oben auf dem Stapel liegende Hose und schlüpfte in beides hinein. Sie musste unbedingt nachsehen, was da draußen vor sich ging.


  Noch während sie sich ihre Schuhe überstreifte, hämmerte es gegen ihre Tür und aufgeregte Stimmen riefen nach ihr.


  Arina, Moshe und Sajit.


  Sie schnippte mit dem Finger und lies die Tür aufspringen und sofort kamen die drei hereingestürmt.


  Auf ihren Gesichtern zeichnete sich das blanke Entsetzen.


  Selbst die sonst so sichere, selbstbewusste Arina war kreidebleich, als sie anfing zu reden.


  "Lety komm schnell! Der-der Counsellor..."


  Sie schaffte es nicht, den Satz zu beenden da ihre Stimme versagte und sie am ganzen Körper zitterte.


  Moshe sprang für sie ein. "Der Counsellor ist tot... Scheinbar gab es einen Angriff, denn sämtliche Einheiten wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt und überall da draußen patrouillieren bewaffnete Defense-Gruppen."


  "Und sie haben den gesamten Campusbereich abgeriegelt."


  Fügte Sajit hinzu. "Man kommt derzeit weder rein noch raus, offenbar suchen sie jemanden, denn die Elite stellt das gesamte Gelände auf den Kopf..."


  Leticia konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Der Counsellor war tot?


  Niemals, das konnte doch nicht sein, sie befanden sich immerhin am bestgesichertsten Ort des Planeten.


  Hier sollte jemand eingedrungen sein? An der Defense vorbei?


  Sie fasste sich ein wenig.


  "Lasst uns rüber zum Hauptgebäude gehen und nachsehen. Vielleicht ist alles bloß ein Missverständnis. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass es jemanden gelungen ist, hier einzudringen..."


  Ihre Stimme war erstaunlich sicher, wobei sie sich mit ihren Worten in erster Linie selbst beruhigen wollte, anstatt sie an ihre Freunde zu richten.


  Sie spürte zwar, dass irgendetwas anders war als sonst, auch hatte sie die ganze Nacht über seltsame, wirre Träume gehabt und fühlte sich unbehaglich und unwohl, aber ein Angriff auf den Counsellor, das konnte einfach nicht wahr sein.


  Arina, Sajit und Moshe mussten sich täuschen, denn wenn sie tatsächlich Recht hätten, wie sollte es dann weiter gehen?


  Sie lief langsam durch ihr Zimmer und musste sich auf jeden Schritt konzentrieren.


  Die Beine wollten ihr kaum gehorchen und ihre Knie drohten nachzugeben, als sie zu ihrem Schminktisch mit dem großen, verschnörkelten Spiegel ging um sich schnell einen Zopf zu binden. Glücklicherweise lagen hier genug Haargummis verstreut.


  Noch während sie sich das Gummi ins Haar band, knackte es laut als draußen auf dem Hof die Lautsprecher eingeschaltet wurden und sich eine raue Männerstimme räusperte.


  Sofort verstummten sämtliche Rufe und Geräusche und jeder lauschte angespannt auf die Durchsage.


  Noch einmal knackste es, dann begann der Mann zu sprechen.


  "Meine Lieben Freunde, leider habe ich traurige Nachrichten..."


  Leticia erkannte die Stimme, es war einer der Berater des Counsellors. Ein Mann namens O'Brian, er hatte ihre Gruppe einmal Vertretungsweise unterrichtet und sie fandihn damals ganz nett. Heute klang er jedoch sehr betrübt und verunsichert.


  "Wie ihr alle festgestellt habt, gab es vorhin einen großangelegten Alarm. Und ich versichere euch, das war keine Übung.


  Offenbar wurden wir heute Nacht auf heimtückischste Art und Weise angegriffen und um unseren Counsellor beraubt. Der Wachdienst der Defense fand ihn heute morgen tot vor dem Eingang des Hauptgebäudes.


  Wir haben sämtliche Truppen alarmiert, da wir zum jetzigen Zeitpunkt vom Schlimmsten ausgehen müssen. Bis wir neue Erkenntnisse haben, müssen wir damit rechnen, Opfer eines Attentats geworden zu sein und alles daran setzen, den Schuldigen schnell zu fassen und zu identifizieren. Ich möchte niemanden von euch verängstigen, jedoch ist ab heute höchste Vorsicht geboten. Sollten wir tatsächlich Ziel eines Angriffs geworden sein, war dies eventuell nicht der Letzte."


  Er machte eine kurze Pause und vom Hof erklangen einige protestierende


  Rufe.


  "Ja, meine Freunde, ich weis, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen müssen. Der Counsellor war nicht mehr der Jüngste und möglicherweise hat sein Dahinscheiden vollkommen natürliche Ursachen. Jedoch bin ich, als sein stellvertretender Berater, dazu gezwungen, in solch einem Fall immer erst das Schlimmste anzunehmen und entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Daher muss ich, ob es mir gefällt oder nicht, den Notstand ausrufen, bis uns neuere Erkenntnisse vorliegen. Dies wird voraussichtlich ein bis zwei Tage dauern und solange erwarte ich von euch allen, dass ihr jederzeit kampfbereit und wachsam seid. Wann immer ihr eine Abnormalität wahrnehmt, zögert nicht, sie der Defense zu melden."


  Wieder setzte er eine Pause, räusperte sich und fuhr umständlich fort.


  "Es gibt noch eine Sache, über die ich euch informieren muss. Jeder von uns besitzt ein Exemplar der Grundordnung der Vereinigung. Auf den Seiten 10 bis 13 findet ihr die Notstandsverordnungen, auf die ich mich jetzt berufen werde. Bis zur Klärung der Situation herrscht absoluter Stubenarrest.


  Die Schlafgemächer werden nicht ohne ausdrückliches Verlangen verlassen und niemand hält sich im Freien auf, solange er keine Anordnung dazu erhält. Der Unterricht fällt aus und die Mahlzeiten werden erst am Abend, gruppenweise, eingenommen."


  Ohne einen weiteren Ton beendete er die Ansprache und deaktivierte den Lautsprecher.


  Dann lehnte er sich zurück und atmete durch. Das hätte er geschafft.


  Er schlug die Hände vor dsein Gesicht und stöhnte.


  Wie sollte es nun nur weitergehen?


  Vorhin hatte er ein Gesuch an den göttlichen Rat geschickt.


  Er bat um eine Sondersitzung. Nur einige Minuten danach war bereits die Antwort eingetroffen.


  Der göttliche Rat hatte sich für 8 Uhr einberufen. Die Vereinigung wurde gerade von einer ihrer bisher schlimmsten Krisen erschüttert und er hoffte inständig, dass sich alles so bald wie möglich aufklären würde. War der Counsellor tatsächlich Opfer eines Anschlages geworden, wäre es vorbei mit der gewohnten Ruhe.


  Das würde eine offene Kriegserklärung gegen die Vereinigung und alle ihrer Mitglieder bedeuten.


  


  


  


  *


  


  Betroffen ließen sich die vier auf Leticias Sofa sinken.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Nun hatte man sie zu allem Überfluss auch noch eingesperrt.


  Arina begann zu weinen. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Der Tod des Counsellors war zu viel für sie.


  "Was wird nun aus uns?" Schluchzend wischte sich die Tränen aus den Augen, was jedoch nur dazu führte, dass ihre Wimperntusche verschmierte und sich in schwarzen Striemen über ihrem Gesicht verteilte.


  Doch es war ihr egal.


  Wen kümmerte es denn schon, wie sie aussah?


  Leticia legte ihre Arme um sie und zog sie zu sich heran. Auch ihr fiel es schwer, die Tränen zurück zu halten. Klar, sie hatte sich oft mit dem Counsellor gestritten und ihm so einige Male zum Teufel gewünscht. Doch nun...


  Im Grunde genommen hatte auch sie ihn sehr gemocht. Man konnte immer mit ihm reden, wenn man ein Problem hatte und Hilfe brauchte. Und der Counsellor war jedes Mal mit Rat und Tat zur Stelle.


  Sie wusste, dass Ari ihn vergöttert hatte.


  Die beiden hatten nicht selten stundenlang zusammen gesessen und angeregt über die verschiedensten Dinge diskutiert. Manchmal hatten sie auch zusammen zu Abend gegessen und er hatte ihr Geschichten und Anekdoten aus seiner Jugend erzählt.


  Ari und der Counsellor hatten sich prächtig verstanden und es musste nun eine Welt für sie zusammengebrochen sein.


  "Ach Ari, das wird schon. Lass die Defense erst einmal herausfinden, was


  heute Nacht geschehen ist. Du weist doch, dass der Counsellor bereits sehr alt war... Und noch dazu bloß ein gewöhnlicher Mensch... Für Menschen hatte er sogar ein sehr beachtliches Alter. Vielleicht ist ja gar nichts weiter passiert, aber du weist doch, dass wir immer zuerst mit der katastrophalsten Möglichkeit rechnen müssen, damit wir auf alles vorbereitet sind. Ich glaube, die Sache wird sich schnell aufklären und alles ist halb so wild. Ich bin sicher, dass der göttliche Rat einen würdigen Nachfolger als Counsellor wählen wird..."


  Sie wusste, dass sie Arina damit nicht trösten konnte, aber etwas Besseres wollte ihr in diesem Moment einfach nicht einfallen. War sie doch selbst viel zu betroffen von den Neuigkeiten.


  Moshe und Sajit saßen schweigend nebeneinander und blickten starr ins Leere. Auch sie konnten das alles noch nicht glauben.


  Eine Weile saßen sie alle auf der Couch und hingen ihren Gedanken nach. Niemand traute sich, den kleinsten Laut von sich zu geben und über allen hing der Schatten der Beklemmung.


  Leticia machte sich heftige Vorwürfe wegen ihrer gestrigen Auseinandersetzung mit dem Counsellor, überhaupt wegen allen ihrer Auseinandersetzungen mit ihm.


  Sie hatte ihm oft Vorwürde wegen den verschiedensten Dingen gemacht und was nicht selten sehr gemein zu ihm, doch im Grunde genommen meinte sie es doch nicht so.


  Manchmal war sie wütend und sprach dann schneller als sie dachte.


  Draußen herrschte nun eine ungewohnte Stille. Normalerweise hörte man vom Hof her immer Grüppchen von Personen lachen, sich unterhalten oder sich von einer Ecke zur nächsten irgendetwas zurufen, doch heute war alles ruhig.


  Bis auf die Einheiten der Elite und Defense war der gesamte Innenhof menschenleer. Lediglich hinter den Scheiben der Fenster des gegenüberstehenden Gebäudes, konnte man vereinzelte Silhouetten von, sich hinter den Gardinen verbergenden, in der Hoffnung, etwas vom Geschehen da draußen mitbekommenden, Rekruten oder Anwärtern ausmachen.


  Niemand wusste, was in diesem Moment vor sich ging.


  Bisher hatte es noch nie einen derartigen Befehl gegeben und auch war nie die Rede von einem Angriff gewesen.


  Dies war schlichtweg unmöglich, da ein Eindringen von außen, in den Hochsicherheitstrakt der Vereinigung, noch nicht einmal in der Theorie schaffbar war, geschweige dann praktisch umsetzbar.


  Nach einer Weile meldete sich Sajit leise zu Wort. Immer wieder musste er stocken und durchatmen, um ohne zu stottern sprechen zu können.


  Auch wagte er es nicht, einen seiner Freunde direkt anzusehen.


  "Wer führt die Vereinigung, bis ein neuer Counsellor gewählt wird?"


  Sofort starrte er wieder zu Boden. Obwohl insgeheim alle von der gleichen Frage gequält wurden, fand er ihre Äußerung dennoch unangemessen und fühlte sich dem verstorbenen Counsellor gegenüber sofort schuldig und unbehaglich.


  In einer solchen Stunde schon an einen Nachfolger denken, das war seiner Meinung nach egoistisch und gemein. Dennoch konnte er nicht verhindern,


  dass seine Gedanken immer und immer wieder abschweiften und an dieser Frage hängen blieben.


  Egal wie er an die Sache heranging, jedes Mal drängte sich die Frage nach der Zukunft in den Mittelpunkt seines Denkens und es gelang ihm nicht, diese auszublenden.


  Da weder Moshe noch Arina reagierten, antwortete Leticia zögernd.


  "Ich denke, dass sie sofort daran arbeiten, einen Nachfolger zu bestimmen. Es wird keine langen Verhandlungen geben. Sicher gab es auch schon Notfallausarbeitungen, und Pläne zu möglichen Nachfolgern. Ich denke nicht, dass der göttliche Rat keine Vorkehrungen für diese Situation getroffen hat. Wahrscheinlich steht der neue Counsellor schon seit Monaten oder sogar Jahren fest. Ich gehe stark davon aus, dass die Ratssitzung nachher lediglich dazu dient, die Sache offiziell zu machen."


  Es widerstrebte ihr zwar, diese Vermutung auszusprechen, allerdings war


  sich Leticia die ganze Zeit über sicher gewesen, dass sämtliche Machtgefüge innerhalb der Vereinigung, über Jahre vorher geplant und an ihrer Umsetzung gearbeitet wurde.


  Nach außen hin, sollte ihren Mitgliedern zwar der Anschein einer demokratischen Grundordnung innerhalb des göttlichen Rates und der Herrschaftsriege der Vereinigung suggeriert werden, jedoch war es ein offenes Geheimnis, dass diese Organisation und alles, was hinter, neben und vor ihr stand, mit Demokratie genauso viel zu tun hatte, wie sie, Leticia, mit dem Langstreckentauchen.


  Nämlich rein gar nichts.


  Mitbestimmung gab es nicht. Auch wenn viele der meist jungen Anwärter noch immer dachten, auch sie hätten irgendwann einmal die Chance, sich zum Counsellor wählen zu lassen.


  Im Zuge eines Auftrages, hatte man Leticia einmal nach Springfield, einer kleinen, nordamerikanischen Stadt, geschickt.


  Dort hatte sie in einer Grundschule beobachtet, dass die Lehrerin die Kinder gefragt hatte, was denn ihr späterer Berufswunsch sei. Nicht wenige dieser Kinder hatten damals motiviert und lachend geschrien, sie werden der nächste Präsident der Vereinigten Staaten. Zuerst war Leticia verwirrt, erst später hatte sie erfahren, dass es in den USA scheinbar eine gängige Praxis war, dass Eltern ihren Kindern beim zu Bett gehen versprachen, sie würden der nächste Präsident oder die nächste Präsidentin des Landes werden. Alleine der Verstand sagte einem zwar sofort, dass es nur einen und nicht tausende Präsidenten auf einmal geben konnte, jedoch glaubten die Kinder daran und waren bis zu einem gewissen Alter nicht selten der Meinung, sie wären später einmal Präsident und würden im weißen Haus leben.


  Leticia hatte nie verstanden, wozu diese Praxis diente.


  Warum erzählte man den Kindern solch einen Mist?


  Erst einige Zeit später war ihr aufgefallen, dass es unter den Anwärtern ebenfalls eine große Menge an zukünftigen Counsellorn oder Anführern der Elite gab.


  Wobei es sich dabei eher um Wunschdenken als um realistische mögliche Tatsachen handelte. Irgendwann, als es ihr keine Ruhe mehr gelassen hatte, hatte sie einen der Ausbilder aus dem Zuständigkeitsbereich der Anwärter


  gesucht und gefragt, warum man den Kindern solch einen Blödsinn einredete.


  Die Antwort hatte sie jedoch eher irritiert als zum besseren Verständnis beigetragen.


  Der Ausbilder hatte ihr damals erklärt, man täte dies, um die Kleinen zu besseren Leistungen anzuspornen. Man sollte wohl besser lernen, wenn man als Ziel die Möglichkeit sah, ganz nach oben zu gelangen und selbst einmal zum Herrscher zu werden.


  Erstaunlicherweise funktionierte diese Methode besonders bei den jüngeren Mitgliedern ausgezeichnet. Jeder von ihnen wollte gern irgendwann einmal Counsellor werden und wusste, dass er dafür bessere Leistungen erbringen musste, als all seine Freunde und Klassenkameraden, die genau wie er bis an die Spitze des Herrschaftsapparates gelangen wollten.


  Nach dem gleichen Prinzip musste es auch bei den Menschen funktionieren. Man gibt hohe Ziele vor und suggeriert den Kindern, sie könnten diese mit genügend Engagement und Mühe erreichen.


  Menschenkinder und Vereinigungsanwärter waren in ihren Denkweisen identisch.


  Anwärter wurden lediglich im Zuge ihrer Ausbildung vollkommen anders erzogen als gewöhnliche Menschen und eigneten sich daher ihre speziellen, meist eher ungewöhnlichen und menschenfremden Verhaltens- und Handlungsweisen an.


  Junge Anwärter lernten bereits in den ersten Tagen ihrer Ausbildung, dass Disziplin und Gehorsam an aller erste Stelle standen. Missachtete man eine


  der zahlreichen Regeln, drohten harte und knadenlose Strafen.


  Es dauerte selten lange, bis die kleinen Kinder mit den Vorschriften vertraut waren und diese sowohl vorwärts als auch rückwärts auswendig aufsagen konnten.


  Auch prügelte man ihnen von Beginn an ein, sich an die herrschende Rangordnung zu halten.


  Ganz oben stand der Counsellor. Danach kamen seine Berater, dann die Kinder der Propheten, die Elite, der Papst, ranghohe zivile Politiker, die Defense, danach auf gleicher Ebene die Lehrer sowie Ausbilder, die Mitarbeiter und dann erst kamen die Rekruten und Anwärter.


  Die Anwärter bildeten die unterste Stufe der Hierarchie und mussten Befehle theoretisch von jedem der über ihnen stehenden Personenkreise entgegennehmen.


  Oftmals kam es daher vor, dass einige der Rekruten diese Regelung schamlos ausnutzten und die jüngeren Anwärter wie die Dienstboten hin und her scheuchten.


  Wurde ein Mitglied der Rekruten dabei erwischt oder traute ein Anwärter sich, es einem der Erwachsenen zu sagen, durfte der Rekrut mit einer Ermahnung oder gar Strafarbeit rechnen. Mittlerweile war es auch gelungen, die Ausuferung dieser Machtspielchen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.


  Es gab trotzdem in jedem Jahrgang eine Gruppe Rekruten, die meinten, ihr Glück herausfordern zu müssen. Dadurch kam es immer wieder vor, dass sich ein Rekrut einen Anwärter als Diener herbei kommandierte.


  Wurde der Rekrut dabei erwischt, konnte er davon ausgehen, seine


  Freizeit in der näheren Zukunft mit unangenehmen Strafaufträgen zu verbringen.


  


  


  *


  


  Es herrschte Unruhe in der düsteren Halle. So langsam füllten sich die kirchenähnlichen Holzbänke und in schwarze Kapuzenmäntel gehüllte Personen schwebten durch die Sitzreihen.


  Hier und da gab es einen Händedruck oder ein leichtes Kopfnicken, doch es redete niemand.


  Dennoch war es keineswegs still. Schwere Schritte hallten von den Gewölbewänden und der niedrigen, gerundeten Steindecke kreuz und quer durch den weitläufigen Raum.


  Der Eingang befand sich an einer der kurzen Stirnseiten des Zimmers. Die große Doppelflügeltür stand weit offen.


  Zu beiden Seiten hatten sich, in silberne Roben gekleidete, Wachen, eine Hand auf der Scheide ihrer aufwendig verzierten Schwerter ruhend, postiert und beobachteten das rege Treiben, ohne auch nur die kleinste Bewegung. Auch sie hatten die Kapuzen bis tief ins Gesicht gezogen und verbargen so ihre Gesichter vor neugierigen Blicken.


  Man hatte die Versammlung kurzfristig für 8 Uhr einberufen.


  Fast alle Mitglieder des göttlichen Rates, sowie deren Berater, befanden sich


  quer über den Globus verstreut, als sie nur kurze Zeit zuvor von der Vereinigung kontaktiert und in die heiligen Hallen zitiert wurden.


  Wieder einmal, mussten sie alles stehen und liegen lassen und sich auf den Weg in die Wüste Nevadas begeben.


  Nun war es 7.50 Uhr und beinahe alle Mitglieder hatten auf den Bänken Platz genommen und schauten mit gesenkten Köpfen in Richtung der Ratsvorstehersektion.


  Die sieben, mit feinen Schnitzereien verzierten, Holzstühle befanden sich auf einem Podest gegenüber der Eingangstür, an der anderen Stirnseite der Halle. Hinter ihnen schmückten riesige Ölgemälde von Jesus, Adam, Eva, sowie der heiligen Maria die sonst eher kargen, kalten Wände.


  Noch waren die Sitzplätze der Ratsvorsteher leer, doch dies würde sich bald ändern.


  In Kürze würden die sechs heiligen Berater und ihr Vorsitzender, der Präsident des göttlichen Rates, die Halle betreten, sich zu ihren Stühlen begeben und das, vor jeder Sitzung erfolgende, Gebet eröffnen.


  Vereinzelt drang leises Getuschel durch die Reihen und manche der Ratsmitglieder waren nun in gedämpfte Gespräche vertieft.


  Die Nachricht vom Tod des Counsellors hatte bereits die Runde gemacht,


  sodass alle der Mitglieder in etwa über die aktuelle Situation im Bilde waren. Zur Wahl des neuen Counsellors waren zwar lediglich die sieben Vorsitzenden berechtigt, jedoch musste bei solch einem Ereignis jedes einzelne Ratsmitglied anwesend sein und der Sitzung beiwohnen.


  Das leise, unterschwellige Geflüster verstummte sofort, als sich eine kleine,


  unscheinbar hinter einem Wandteppich verborgene, Holztür auf dem Podest, direkt hinter den edlen Holzthronen, öffnete und die erste der sieben, ebenfalls in schwarz gehüllten Personen den Raum betrat.


  Der einzige Unterschied zu der Kleidung der gewöhnlichen Ratsmitglieder bestand in der Verzierung, der bodenlangen, tiefschwarzen Umhänge.


  Die Vorsitzenden des göttlichen Rates kennzeichneten sich durch die aus echten Goldfäden gesponnene edel schimmernde Bordüre ihrer jeweiligen Roben. Nur der Präsident unterschied sich. Er trug zwar, wie alle anderen, ebenfalls schwarz, jedoch besaß seine Robe eine schneeweiße, mit Diamanten besetzte Borde.


  Er betrat die Halle als letzter.


  Auch war seine Kapuze nicht ganz so tief ins Gesicht gezogen, wie die der anderen Ratsmitglieder. Sie verdeckte lediglich die obere Hälfte seines Gesichtes bis hinunter zur Nase. Darunter kam ein schlohweißer Bart zum Vorschein und über seine Schultern vielen lange, leicht gewellte, ebenfalls schneeweiße Haare.


  Anmutig schritt er auf seinen Stuhl, den größten der sieben Plätze, zu und schien die Meter dorthin beinahe zu schweben.


  An seinem Platz angekommen, blieb er stehen und wandte sich in Richtung der anderen Ratsmitglieder, die bereits angespannt in die Stille lauschten und keinen Laut von sich gaben, ja scheinbar nicht einmal atmeten.


  Dann erhob er beide Hände und eröffnete in altgriechischer Sprache das allen Mitgliedern bekannte Gebet.


  Als es zuende war, wiederholte er die eben gesagten Worte auf Latein. Nun


  sprachen ihm die Ratsmitglieder nach und senkten die unter ihren Kapuzen verborgenen Köpfe noch weiter.


  Nur wenige Momente später schloss der Präsident das Gebet und lies sich langsam auf seinen Platz sinken.


  Nun taten die anderen Ratsmitglieder es ihm gleich.


  Für einen Moment herrschte Stille, dann begann er erneut zu sprechen.


  "Meine lieben Freunde. Wie ihr sicher bereits erfahren habt, haben wir uns heute versammelt, um unserer Organisation einen neuen Counsellor zu geben. Ilumnia benötigt unsere Hilfe und ich möchte unsere Freunde nicht im Stich lassen müssen. Somit bin ich froh, dass sich unser Lieber Freund


  Gatov Müller-Lüdenscheidt bereit erklärt hat, diesen Posten zu übernehmen. Somit darf ich ihm, ohne viele Vorreden, nun direkt das Wort zukommen lassen und nach vorn bitten."


  Ein Raunen ging durch die Reihen, als sich eine der schwarz gekleideten Silhouetten aus der Menge erhob und langsam, ja beinahe vorsichtig, nach vorn zum Podest schritt.


  Dort angekommen trat er vor den Präsidenten und verneigte sich tief.


  Erst dann stand er auf, drehte sich in Richtung des Rates und ergriff das Wort.


  "Meine Freunde. Was ist es mir eine Ehre, nun hier zu stehen und vor euch zu sprechen. Was diese Nacht passiert ist war selbstverständlich auch für mich ein Schock und ich hoffe, dass sich solch katastrophale Ereignisse niemals wiederholen werden."


  Er setzte eine Kunstpause und lies seinen Blick durch den Raum schweifen.


  Die vermummten Gestalten klebten förmlich an seinen Lippen.


  Gut so.


  Nur in der allerletzten Reihe entdeckte er ein Mitglied, das sich unauffällig in Richtung seines Platznachbarn gebeugt hatte und leise auf ihn einzureden schien.


  Scheinbar unbeeindruckt fuhr er fort. Er würde später Nachforschungen über dieses Ratsmitglied anstellen. Unterbrechungen seiner Rede duldete er nicht.


  Noch einmal lies er seinen Blick wie beiläufig durch den Raum gleiten, diesmal aber auf der Suche nach etwas bestimmten.


  Eine Woge der Zufriedenheit überkam ihn, als er entdeckte, wonach er Ausschau gehalten hatte.


  Ravon saß ganz am Ende, auf dem äußersten Platz der letzten Reihe und hob zur Bestätigung kaum merklich den Kopf. Nun konnte er seine Rede beenden.


  Für alles Weitere wäre gesorgt.


  Er hob die Hände, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Eine rhetorische Geste, die er nur zu gern verwendete um eine bessere Wirkung seiner Reden zu erzielen.


  Wenn er ein Talent besaß, dann war es die Rhetorik.


  


  *


  


  Mit steigender Sorge beobachtete Scathach, was sich auf dem Podest


  abspielte.


  Sie konnte diesen Müller-Lüdenscheidt nicht ausstehen.


  Wieso hatte der Präsident ausgerechnet ihn nach vorn gerufen?


  Es musste doch noch andere geeignete Nachfolger für den Posten des Counsellors geben.


  Erst spät hatte sie bemerkt, dass der grässliche Ravon neben ihr Platz genommen hatte und sie scheinbar genauestens beobachtete.


  Sie konnte diesen Ravon noch nie leiden und fragte sich ein weiteres Mal, was er hier, an diesem heiligen Ort, verloren hatte.


  Er war kein ordentliches Mitglied des Rates, klebte jedoch pausenlos an Müller-Lüdenscheidts Fersen.


  Wie ein Hund, schoss es ihr durch den Kopf. Schon oft hatte sie versucht, Nachforschungen anzustellen, jedoch bisher ohne Erfolg.


  Selbst für sie, Scathach, die irische Kriegerprinzessin, blieb dieser Ravon ein Schatten.


  Wen immer sie fragte, niemand schien ihn zu kennen, geschweige denn zu wissen, was sich unter seiner, bis über den Mund gezogenen, nachtschwarzen Kapuze verbarg.


  Sie war sich jedoch manchmal nicht sicher, ob sie dies überhaupt so genau wissen wollte. Ravon jagte ihr, wann immer sie ihn sah, einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  Seine bloße Anwesenheit verströmte etwas Bedrohliches, etwas, womit man keine nähere Bekanntschaft machen wollte.


  Scathach versuchte, ihre Gedanken von Ravon zu lösen und sich wieder auf


  das Vorgehen vorn zu konzentrieren.


  Strategisch fing Müller-Lüdenscheidt an, wie wild mit de Armen zu fuchteln und seine Worte gewannen an Härte. Ja, er wusste, wie man Massen in den Bann ziehen konnte.


  Bis auf Müller-Lüdenscheidt war es vollkommen still in der Halle, bloß etwas weiter mittig in ihrer Reihe, flüsterte ein Ratsmitglied einem anderen etwas zu.


  Was, dass konnte Scathach auf diese Entfernung leider nicht verstehen. Selbst mit ihrem messerscharfen Gehör konnte sie die leisen, beschwörenden Worte des Mitgliedes hinter der Kulisse der energischen Rede Müller-Lüdenscheidts nicht ausmachen. Dennoch hätte sie nur zu gern gewusst, worum es in der heimlichen Kommunikation ihrer beiden Kollegen ging.


  Noch einmal wandte sie sich in Richtung Ravons, um sicher zu stellen, dass er noch immer neben ihr saß und der Rede Müller-Lüdenscheidts folgte.


  Blitzartig zuckte sie zusammen.


  Ravons unter der Kapuze verborgenes Gesicht blickte direkt in ihre Richtung. Er schien sie durch den dicken Stoff hindurch beinahe zu durchbohren.


  Auf der Stelle wurde ihr eiskalt und sie drehte sich weg, wieder dem Podest zu.


  Erst dann bemerkte sie die lange, rote Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und nun über ihrer Schulter hing.


  So ein Mist aber auch. Sie fluchte geräuschlos.


  Ausgerechnet jetzt. Sie wollte doch unerkannt bleiben.


  Kaum einer wusste, dass sie, die schattenhafte Prinzessin des Nordens, ein Mitglied dieses Rates war und so sollte das auch bleiben.


  Mit ihren erst knapp 4000 Jahren war sie noch sehr jung. Nichts im Vergleich zu vielen anderen Mitgliedern und ein großer Teil der hier Anwesenden, hätte ihr einen Ratsposten niemals freiwillig zugestanden, da sie in vielerei Augen noch beinahe ein Kind und damit viel zu unerfahren war, um einen solchen Posten zu übernehmen.


  Tatsächlich hatte man sie eher in den Rat hineingedrängt, als dass sie sich selbst um eine Aufnahme bemüht hätte.


  Anfangs gab es Streitereien, ob eine Mitgliedschaft überhaupt rechtmäßig wäre, da sie keine vollkommene Gottheit war, sondern lediglich eine Halbgöttin.


  Eine Mischung aus Gottheit und Mensch.


  Mit der Zeit jedoch wurden die strengen Richtlinien zur Aufnahme gelockert und nun saßen bereits seit Langem auch andere, nicht göttliche Wesen im Rat.


  Ja sogar Menschen wurden unter gewissen Bedingungen aufgenommen. Dies geschah jedoch selten und innerlich war Scathach auch ganz froh darüber.


  Gatov Müller-Lüdenscheidt war einer der wenigen Menschen, die es in die Riege des göttlichen Rates geschafft hatten.


  Wieso man ihn ausgewählt hatte, blieb für Scathach jedoch ein Rätsel.


  In ihren Augen war er ein impulsiver Wichtigtuer, keine Person, der man eine große, wichtige Aufgabe anvertrauen sollte. Gewiss, er konnte reden,


  aber das war auch schon alles.


  Wieso ausgerechnet dieser Mann der neue Counsellor werden sollte, blieb


  für sie unergründlich.


  Zumal es sie beunruhigte, dass über ihn kaum irgendetwas bekannt war. Niemand wusste etwas über sein Alter oder seine Herkunft.


  Einmal hatte sie den Präsidenten in einer ruhigen Minute gefragt, weshalb ausgerechnet dieser Mensch in die Reihen des Rates aufgenommen worden war.


  Die Antwort war jedoch genauso nichtssagend wie unbefriedigend.


  Die Wege des Schicksals sind unergründlich.


  Damit hatte Scathach sich fürs Erste zufrieden geben müssen, sich in diesem Moment jedoch geschworen, diesen Menschen genauestens im Auge zu behalten.


  Ein Unterfangen, das sich als schwerer als erwartet herausgestellt hatte. Müller-Lüdenscheidt war wie ein Phantom. Er tauchte zu den Ratssitzungen beinahe aus dem Nichts auf, nur um direkt nach den Sitzungen wieder dorthin zu verschwinden.


  Sein Aufenthaltsort blieb unbekannt und jeglicher Versuch, ihm nach Ende der Ratstreffen zu folgen, war bisher gescheitert.


  Einzig und alleine Ravon fiel ihr jedes Mal auf. Immer begleitete er Müller-Lüdenscheidt.


  Tauchte mit ihm auf und verschwand auch wieder mit ihm.


  Daher irritierte es sie, dass er den anderen Ratsmitgliedern scheinbar


  gänzlich unbekannt war. Noch einmal blickte sie vorsichtig nach links. Diesmal jedoch war der Platz leer.


  Ravon hatte sich wieder einmal in Luft aufgelöst.


  Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder beunruhigt über sein plötzliches Verschwinden sein sollte.


  Zwar war das beklemmende Gefühl, das sie, seit sie die heiligen Hallen betreten hatte, verfolgt hatte, schwächer geworden, jedoch fühlte sie sich innerlich unruhig und aufgewühlt.


  Natürlich, die Stimmung war nie die beste, hier unten in diesem kalten, feuchten Gemäuer, allerdings gab es Phasen, in denen die Beklemmung beinahe unerträglich anwuchs und sie am liebsten einfach davonlaufen wollte. Raus aus diesem Gewölbe, hinauf ans Tageslicht, den warmen Strahlen der Sonne entgegen.


  Glücklicherweise konnte sie diesen Fluchtimpuls bisher jedes Mal unterdrücken.


  Eine Kriegeprinzessin kannte schließlich keine Angst!


  Es stand ihr nicht zu, wie ein aufgescheuchtes Huhn zu fliehen, nur, weil irgendein Gefühl ihr nicht behagte.


  Sie lebte gewiss nicht seit 4000 Jahren auf dieser Erde, um sich nun, von Gefühlen verstören zu lassen.


  Sie musste die Position halten und den Sachen, die sie beunruhigten, auf den Grund gehen.


  Und genau das würde sie, wie schon so oft zuvor, wieder tun.


  


  


  *


  


  "Und somit, liebe Freunde, ist es mir nicht nur eine unbeschreibliche Ehre, die Vereinigung in Zukunft zu führen, sondern vielmehr eine Berufung.


  Ich werde alles tun, um ihre Macht zu erhalten und weiter auszubauen. Ilumnia wird unter meiner Führung vor allem eins sein. Die mächtigste Organisation, die es im Reich der Menschen jemals gegeben hat. Ich werde mit Nachdruck daran arbeiten, ihre seit Urzeiten bestehenden, Ziele weiter umzusetzen und die Disziplin in die Reihen ihrer Mitglieder zurückholen.


  Somit danke ich euch für eure Aufmerksamkeit und hoffe, dass ihr mich bei meinen folgenden, gewiss nicht immer einfachen, Aufgaben unterstützen und mit beistehen werdet. Unter meiner Herrschaft wird diese Vereinigung wieder das, wofür sie ursprünglich geschaffen wurde. Keine Ansammlung von talentierten Kindern, denen man den Umgang mit der Energie beibringt, sondern eine Gruppe elitärer Menschen, die mit Feuereifer an ihren Aufgaben arbeiten und Ilumnia auf ewig verteidigen und somit die Macht im Reich der Menschen sichern. In den letzten Jahren, besonders während der Regierungsphase des -Gott segne ihn- alten Counsellors, haben sich viele grundlegende Strukturen zum negativen gewandelt. Hierarchien wurden aufgebrochen, Strafen abgeschafft und immer mehr Zugeständnisse eingeräumt. So kann und darf es nicht weitergehen.


  Ich hoffe ihr stimmt mir zu, wenn ich euch sage, dass Ilumnia durch den alten Counsellor an den Rande des Ruins geführt wurde. Wir haben es heute mit einer Gruppe von verzogenen Menschen zu tun, die kaum noch wissen,


  wozu Ilumnia eigentlich geschaffen wurde und was somit ihre eigentlichen Aufgaben sind.


  Heute steht die Vereinigung, verzeihen sie meine Wortwahl, jedem Trottel offen. Der alte Counsellor hat Politiker und Zivilpersonen geladen und sie über Ilumnia's Existenz ins Bilde gesetzt. Nun stellen sie sich einmal vor, wohin dies hätte noch führen können. Natürlich trauere ich genau wie wir alle über den Tod, dieses, außer Frage stehend, großartigen, Mannes, jedoch wage ich zu behaupten, dass es für die Vereinigung nicht das Schlechteste ist, wenn die Führung endlich wieder an jemanden gegeben wird, der die Zügel straffer fasst und sie auf den rechten Weg zurück geleitet.


  Damit also Danke an euch alle, für das Vertrauen, welches ihr mir entgegen bringt, in der Hoffnung, all eure Erwartungen zu eurer Zufriedenheit erfüllen zu können."


  Nachdem Müller-Lüdenscheidt geendet hatte, verbeugte er sich erst vor den Ratsmitgliedern und dann vor den Vorsitzenden des Rates.


  Alle hatten seiner Rede gebannt zugehört und nicht wenige hatten bei einigen Anmerkungen leicht nickend zugestimmt.


  Obwohl es sich bei diesem Müller-Lüdenscheidt um einen Menschen handelte, hatte er etwas an sich, was selbst sie, teilweise uralte Kreaturen der Vorzeit, in seinen Bann zog.


  Viele von ihnen waren mit der lockeren Art, mit der der vorherige Counsellor die Vereinigung geführt hatte, nicht zufrieden und setzten nun große Hoffnungen in diesen neuen Meister.


  Nur wenige hegten Zweifel, wagten sich jedoch nicht, diese offen und vor


  allen anderen zu äußern.


  Sie würden also fürs Erste die Zeit abwarten müssen und später, falls notwendig, immer noch handeln können.


  Müller-Lüdenscheidt nahm wieder in seiner Sitzreihe platz und rieb sich zufrieden die Hände.


  Das war einfacher als gedacht. Nun war er sogut wie gewählt, als neuer Counsellor der Vereinigung.


  Die Regeln besagten, dass der Counsellor der Vereinigung ein menschliches Wesen sein musste, um die Kommunikation mit den menschlichen Herrschern der Staaten aufrecht halten zu können, und die Existenz der anderen Geschöpfe im Geheimen zu halten.


  Somit hatte er leichtes Spiel.


  Es gab kaum Menschen hier in diesem Rat. Und die Wenigen anderen, würden sich nicht freiwillig für den Posten des Counsellors melden. Dafür hatte er bereits im Vorfeld, unter Androhung des Ausschlusses aus dem Rat, sorgen lassen.


  Konkurrenz konnte er nicht tolerieren.


  Noch einmal erhob sich der Präsident und ergriff das Wort. Wieder wurde es schlagartig still, während er das Wort ergriff.


  "Nun meine lieben Freunde, da es keine weiteren Kandidaten für den Posten des Counsellors gibt, kommen wir direkt zur Abstimmung. Unser Freund Gatov hat soeben in einer eindrucksvollen Rede dargelegt, wie er Ilumnia in Zukunft führen wird und was seine nächsten Ziele sein werden. Somit obliegt es nun an uns, ihn als neuen Counsellor zu legitimieren. Es hebe nun


  die Hand, wer damit nicht einverstanden ist."


  Auffordernd lies er seinen Blick durch die Halle schweifen. In einigen Reihen wurde leise gemurmelt, Hände wurde jedoch nicht gehoben.


  "Somit steht es fest. Gatov ist der neue Counsellor."


  Er wandte sich in Richtung Müller-Lüdenscheidts.


  "Herzlichen Glückwunsch mein Freund. Wir hoffen, dass du uns nicht enttäuschen wirst."


  Dann hob er die Hand und erklärte die Sitzung als beendet. Wie die


  anderen Mitglieder des Ratsvorstandes, schwebte auch er zurück zu der kleinen Holztür und verließ die heilige Halle.


  Erst als die Holztür wieder geschlossen war, kam Bewegung in die anderen Ratsmitglieder. Es wurde gemurmelt, geredet und Meinungen ausgetauscht. Man stand auf, lief durch die Hallen und suchte nach Bekannten.


  Niemand bemerkte, dass sich Müller-Lüdenscheidt, im Schutze seines schwarzen Mantels, still und heimlich auf die geflügelte Eingangstür zubewegte.


  Einzig und allein Scathach nahm aus dem Augenwinkel die Bewegung der Tür war, die geräuschlos zurück in die Angeln glitt.


  Sie fluchte.


  Wieder einmal war Müller-Lüdenscheidt unbemerkt entkommen. Ihm nun noch folgen zu wollen, hatte keinen Sinn. Er wäre bereits über alle Berge, wenn sie sich endlich, durch die überall herumstehenden Mitglieder gekämpft und das große Portal erreicht hätte.


  Ein weiteres Mal musste sie sich also gedulden.


  Zumal sie diesmal wusste, wo sich Gatov Müller-Lüdenscheidt aufhalten würde.


  Als neuer Counsellor der Vereinigung, musste er in der Wüste Nevadas, der Zentrale von Ilumnia, zu finden sein.


  Und eins war sicher. Scathach würde ihn und Ravon genauestens im Auge


  behalten. Wenn Müller-Lüdenscheidt in Zukunft die Vereinigung leiten würde, konnte Ravon nicht weit sein.


  Langsam bewegte sich Scathach in Richtung der Eingangstür, nickte hier und dort einem der vermummten Ratsmitglieder zu und reckte kurz das Kinn, als die an den Seiten des Portals stehenden Wachen sich vor ihr verneigten.


  Nachdem sie das Portal passiert und die großen, edel gestalteten Vorhallen hinter sich gelassen hatte, erreichte sie endlich den richtigen Ausgang.


  Die Halle der sieben Türen.


  Jede dieser Türen führte an einen anderen Platz der Welt und war zur besseren Unterscheidung in einer anderen Farbe gestrichen und anders gestaltet.


  Gewohnheitsbedingt steuerte sie schnurstracks auf die dritte Tür, eine in unscheinbarem rot gestrichene Holztür, von der bereits die Farbe abblätterte, zu, drückte die quietschende Klinke hinunter und fand sich im nächsten Moment in den stinkenden, dreckigen Katakomben der Londoner Unterwelt wieder.


  Eine Ratte quiekte und floh, als sie die plötzlich vor ihr aufgetauchte Gestalt entdeckte.


  Scathach rümpfte die Nase. Sie hasste diesen Gestank, aber hier unten war


  das Portal am sichersten. Kein Mensch würde sich hier herunter verirren. Und selbst wenn dies doch durch Zufall passieren würde, konnte er das Portal nicht finden. Die Tarnung war nahezu perfekt.


  Anfangs hatte sogar sie Probleme gehabt, den Eingang zu den heiligen Hallen zu finden und war mehrfach zu spät gekommen, weil sie an der falschen Stelle gesucht hatte.


  Der winzige Backstein, der sich in der untersten Mauerreihe befand und durch absolut gar nichts hervorstach, was nur zu leicht zu übersehen.


  Ausmachen konnte man das Portal nur, indem man dessen energetische Schwingungen wahrnahm.


  Diese Fähigkeit fehlte den meisten Menschen , somit würden sie den Eingang der heiligen Hallen niemals finden.


  Er hatte bereits Jahrtausende unentdeckt überstanden und Scathach war sich sicher, dass er es auch die nächsten Tausend Jahre überstehen würde.


  Zügig lief sie die schmalen, rutschigen Gänge des Kanalsystems entlang. Ihre Schritte hallten unheimlich von den niedrigen Decken wieder und es platschte erschreckend laut, wann immer sie in eine Pfütze trat.


  Wieder einmal war sie dankbar dafür, dass es hier kein Licht gab. Sie wollte lieber nicht so genau wissen, in was sie da eben getreten war.


  Neben ihr plätscherte der Abwasserkanal leise vor sich hin und stank erbärmlich.


  Bei ihrem ersten Besuch hier, kurz nach dem Londoner Großbrand im Jahre 1666, hatte sie sich aufgrund des Gestankes übergeben müssen.


  Damals war das Abwassersystem zwar bei Weitem nicht so gut ausgebaut,


  wie heute, doch auch zu dieser Zeit wussten die Menschen bereits um die riesigen unterirdischen, damals kaum erforschten, Tunnelsysteme und hatten nach der großen Pestepidemie, nur wenige Monate vor dem großen Feuer, beschlossen, ihr verseuchtes Abwasser hier hinunterzuleiten um es von den Straßen der Stadt fernzuhalten.


  Auch heute bargen diese muffigen Katakomben noch jede Menge Geheimnisse.


  Die heutigen Menschen nahmen an, sie wären irgendwann von ihren Vorfahren als Abwasserkanäle erbaut wurden und wurden meist recht jung geschätzt. Niemand wusste, dass diese, in jeder größeren Stadt zu findenden Tunnelsysteme, weitaus älter waren, als alles, was auf der Erdoberfläche ansonsten existierte.


  Die Tunnel wurde vor mehreren Milliarden Jahren erschaffen, von den Vorfahren der göttlichen Wesen des heiligen Rates.


  Lange vor Scathachs Geburt.


  Auch sie wusste längst nicht alles über die gigantischen unterirdischen Labyrinthe. Einmal hatte sie gehört, dass diese Netze angeblich den gesamten Globus unterhöhlten und alle miteinander verbunden waren. Jedoch fragte sie sich, weshalb die Menschen dies noch nicht entdeckt


  hatten, wo sie doch so energisch mit Forschungsarbeiten beschäftigt waren.


  Auch war es ihr bisher noch schleierhaft, wozu ihre Vorfahren diese, heute als Abwasserkanäle und U-Bahnschächte verwendeten Tunnel, ursprünglich erschaffen hatten.


  Sie hatte einmal ihre Mutter, die Göttin Ard-Greimne, danach gefragt, doch


  auch diese hatte nur den Kopf geschüttelt. Nicht einmal die alten Götter wussten, zu welchem Zweck ihre Vorfahren einst die unglaublich großen, verwinkelten Systeme geschaffen hatten.


  Sie war froh, als die kleinen Luftzug bemerkte, der ihr schwach entgegenschlug. Jetzt hatte sie den größten Teil des Weges bewältigt und würde die stinkenden Abwasserlöcher bald hinter sich lassen.


  Auch die sonst so klitschigen Backsteine waren nun nicht mehr so nass, wie auf dem Rest des Weges zum Portal.


  Noch weit entfernt konnte sie einen leichten Lichtschimmer am Boden ausmachen. Endlich hatte sie die schwere, rostige Eisentür, die das Kanalsystem mit den U-Bahnröhren verband, erreicht. In kürze hatte die Zivilisation sie zurück.


  


  


  *


  


  Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die feuchte, von Rost zerfressene Tür. Nur mit großer Mühe gelang es ihr, sie zurück zu drücken und zu öffnen.


  Sie stöhnte, als das massive Metall ächzend zur Seite glitt und den Weg in den U-Bahnschacht frei gab.


  Nun begann der gefährlichste Teil des Weges.


  Die Londoner Schächte waren eng und niedrig gebaut und vorbeirasende Züge nahmen beinahe den gesamten Platz in Anspruch. Lediglich ein etwa 30 cm breiter Pfad, der eigentlich als Fußweg für Bauarbeiter, die hier unten


  Arbeiten und Reparaturen vornehmen mussten, gedacht war, bildete eine sichere Zone. Wann immer eine Bahn vorbeirauschte, was glücklicherweise durch einen enormen Lärm angekündigt wurde, musste Scathach anhalten und sich ganz flach gegen die kalte und modrige Wand drücken.


  Selbst für sie wäre es tödlich, sollte sie von einem der Züge erfasst werden.


  Lautlos schob sie sich hinaus in die Bahnröhre und lies die Tür hinter sich zu fallen. Hier unten brauchte sie sich keine Sorgen um den Lärm machen, es war sowieso kein Mensch in der Nähe.


  Mit einem lautem Knall fiel die Metalltür zurück ins Schloss und es hallte


  bedrohlich von der Decke und den Wänden. Doch dieser Schall wurde bereits im nächsten Moment von einem viel lauteren, ohrenbetäubenden Geräusch übertönt.


  Verdammt.


  Dachte Scathach.


  Hätte das nicht eine Minute eher passieren können?


  Schnell drückte sie sich gegen die Wand und hielt die Luft an, als die blendenden Lichter der Bahn rasant näher kamen.


  Der unglaubliche, immer weiter anschwellende Krach dröhnte in ihren Ohren und die plötzliche Helligkeit durch das gleißende Licht brannte in ihren Augen.


  Sie Zwang sich, das Gleichgewicht zu halten, konzentrierte sich auf die kühle Backsteinwand hinter ihr und kniff die Augen zusammen um das schmerzende Licht abzuschirmen.


  Nach nur wenigen Sekunden war alles vorbei, jedoch kam es ihr jedes mal


  vor, als würde es sich dabei um Stunden handeln. Die Bahn war an ihr vorbeigefahren.


  Nun blieben ihr etwa 5 Minuten, bis der nächste Zug vorbeikam. Genug, um den nächsten Bahnhof zu erreichen.


  Wenn die Lichter der Züge sie bloß nicht immer so blenden würden...


  Vorhin hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sie konnte


  ihre Umgebung problemlos wahrnehmen und Silhouetten erkennen.


  Jetzt allerdings, sah sie außer tanzender Lichter gar nichts. Doch das würde sich schnell legen.


  Oft ging sie diesen Weg und mittlerweile waren die vorbeirasenden Züge nichts Besonderes mehr.


  Der Tunnel machte einen Knick um eine Kurve und sie hörte Stimmen. Außerdem konnte sie nun wieder vereinzelte Dinge erkennen, obwohl sie noch immer von den Lichtern der U-Bahn geblendet war.


  Sie erkannte den Lichtschimmer, der hinter der Ecke hervordrang.


  Der Bahnhof.


  Eilig nahm sie die Kapuze ab und lies den schweren Umhang achtlos zu Boden sinken. Dann lief sie zügig in Richtung der Stimmen und war froh, als sie endlich das Ende des Bahnsteiges ausmachen konnte. Ihr blieb noch etwa eine Minute bis zur Ankunft der nächsten U-Bahn.


  Wie immer beschäftigte sich der Großteil der Menschen hier mit sich selbst und niemand bemerkte, wie die junge, rothaarige Frau, leise wie eine Katze aus dem Tunnel schlich und geschmeidig auf den Bahnsteig sprang. Sie schüttelte ihr Haar und blickte automatisch in Richtung der digitalen


  Anzeigetafel.


  Die nächste Bahn sollte bald heranrollen und sie konnte sich problemlos unter die anderen Fahrgäste mischen.


  In der modernen grauen Röhrenjeans und dem blauen T-Shirt fiel sie hier


  niemanden auf.


  Sie war nun eine ganz normale Passantin, auf dem Weg nach Hause, zur Arbeit, zur Universität oder wohin auch immer.


  Lediglich ihre feuerroten Haare, ihr Markenzeichen, glänzten im kühlen Licht der Neonröhren herausfordernd.


  Zufrieden nickte sie unmerklich. Wieder einmal hatte alles problemlos funktioniert.


  Sie war unbemerkt an der U-Bahnstation Picadilly Circus angekommen.


  


  Chapter 7


  


  Gerald O'Brian faltete die Hände.


  Soeben hatte ihn die Nachricht über den neu gewählten Counsellor erreicht. Es handelte sich um einen gewissen Gatov Müller-Lüdenscheidt. O'Brian hatte bisher noch nie etwas von diesem Mann gehört. Jedoch war er auch kein Mitglied des göttlichen Rates. Also wusste er kaum etwas über dessen Mitglieder.


  Noch während er vor sich hin grübelte, wurde die Tür zum Büro des Counsellors aufgestoßen und ein Mann, mit sauber zurückgekämmten, silbrig-grauem Haar schritt energisch auf den Schreibtisch, an dem O'Brian saß, zu und ließ den silbernen Griff seines Gehstockes auf die Tischplatte knallen.


  Sein schwarzer scheinbar sehr teurer Maßanzug saß perfekt.


  "Dies hier ist mein neues Büro."


  Fauchte Müller-Lüdenscheidt giftig. "Wer sind sie?"


  O'Brian zuckte erschrocken zusammen. Er hatte mit vielem gerechnet, nicht jedoch mit so einer ruppigen Anfuhr.


  Langsam ließ er den Blick über die imposante Persönlichkeit schweifen, die sich da vor ihm aufgebaut hatte.


  Müller-Lüdenscheidt hatte stahlgraue Augen, durch die er ihn bedrohlich musterte.


  Überhaupt war alles an ihm irgendwie beängstigend.


  Mit einer Größe von beinahe einem Meter fünfundachtzig war er nicht gerade klein und die gebogene Hakennase betonte das kantige, markante Gesicht noch zusätzlich.


  Er war gewiss kein Mensch, mit dem man sich grundlos anlegen sollte. Dennoch war O'Brian sauer über das Verhalten des Fremden und antwortete gespielt unbeeindruckt.


  "Nun, die Frage lautet eher, wer sie sind. Mein Name ist Gerald O'Brian und ich bin der stellvertretende Counsellor von Ilumnia. Die hier ist mein Arbeitsplatz, bis sich der neue Counsellor ordnungsgemäß bei mir eingefunden und angemessen vorgestellt hat."


  Er zog die Augenbrauen nach oben und Musterte Müller-Lüdenscheidt provozierend.


  Dieser ging nicht darauf ein, sondern fuhr genauso unhöflich wie zuvor fort.


  "Dann ist ihre Arbeit hiermit beendet. Mein Name ist Gatov Müller-Lüdenscheidt und ich bin ab sofort der neue Counsellor. Ich


  bestimme was gemacht wird und sie räumen umgehend mein Büro und gehen ihren eigenen Aufgaben nach. Sollten sie damit nicht ausgelastet sein, bin ich sicher, dass sich einige zu erledigende Dinge finden werden. Nun verlassen sie diesen Raum. Ich werde es sie wissen lassen, wenn ich ihre Zuarbeit benötige."


  Ohne ein weiteres Wort glitt er beinahe schlangenartig um die Ecke des


  breiten Tisches und stämmte die Hände auffordernd in die Hüften.


  O'Brian gehorchte nur widerwillig Der neue Counsellor gefiel ihm so ganz und gar nicht.


  Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten und das Büro zu verlassen.


  Als Stellvertreter hatte er die Anordnungen des Counsellors, egal wie unsympathisch ihm dieser auch sein mochte, auszuführen.


  Mit provokativer Langsamkeit ging er in Richtung des Eingangs und hörte das ungeduldige Trommeln von Fingerspitzen auf der Tischplatte.


  Gut so, dachte er.


  Sollte der Typ sich doch aufregen.


  Die besten Freunde würden sie definitiv nie werden. Auch die Tür schloss er betont langsam und hoffte, seinem Unmut somit indirekt Ausdruck verliehen zu haben.


  Müller-Lüdenscheidt fluchte innerlich.


  Diesen Typen würde er aus seiner Position entfernen lassen. Ungehorsam konnte er nicht dulden und dieser O'Brian war offensichtlich nicht gewillt, Anweisungen ordnungsgemäß zu befolgen.


  Doch darüber wollteer sich später Gedanken machen. Erst einmal musste er seine erste Ansprache tätigen.


  Von Anfang an wollte er verdeutlichen, dass sich ab heute ein paar Dinge änderten.


  Selbstgefällig griff er zum Schalter, der die campusweite Lautsprecheranlage aktivierte und zog mit der anderen Hand das Mikrofon zu sich heran.


  Diesen Laden würde er schon auf Vordermann bringen.


  


  *


  


  Die vier Freunde saßen noch immer wie festgefroren auf Leticias Sofa und hingen ihren Gedanken nach, als es ein weiteres Mal in den Lautsprechern knackte.


  Erst jetzt registrierte Leticia, dass sie bereits seit Stunden hier saßen und grübelten.


  Mittlerweile war es 9 Uhr morgens und keiner von ihnen hatte bemerkt, wie schnell die Zeit verging. Sie alle waren in Gedanken versunken und hatten jegliches Zeitgefühl verloren.


  Als die Lautsprecheranlage wieder eingeschaltet wurde, schreckten sie alle gleichzeitig hoch und sahen sich irritiert an.


  Doch bevor einer von ihnen dazu kam, irgendetwas zu sagen, begann Müller-Lüdenscheidt zu sprechen.


  Beim harten, barschen Klang der fremden Stimme zuckten sie unweigerlich zusammen.


  Nein, dies war nicht der so nette O'Brian.


  "Mein Name ist Gatov Müller-Lüdenscheidt." Begann er ohne Umschweife. "Ich bin euer neuer Counsellor und erwarte das entsprechende Gehorsam und den angemessenen Respekt von allen Mitgliedern dieser Vereinigung. Hier liefen in der Vergangenheit nicht wenige Dinge falsch und es ist nun an


  der Zeit, diese Fehler wieder gut zu machen und die Vereinigung zu dem Standart zurückzubringen, der ihrer würdig ist."


  Es folgte eine kurze Pause, in der Leticia ihren Freunden einen unsicheren und gleichzeitig erschrockenen Blick zuwarf.


  Moshe und Sajit zuckten ebenfalls verwirrt mit den Schultern und Arina liefen sofort wieder Tränen über die Wangen.


  Diesmal ärgerte sie sich darüber, dass sie weinte.


  Sie schniefte wütend, und im gleichen Moment fuhr Müller-Lüdenscheidt fort.


  "Wie ich vernommen habe, hat mein Stellvertreter die Notstands- verordnung in Kraft gesetzt. Meiner Ansicht nach ist es am Besten, wenn wir diese erst einmal weiterhin als gültig ansehen, zumindest solange, bis die allgemeinen Umstände geklärt sind und sich die Situation innerhalb Ilumnia's normalisiert hat.


  Bis dahin, hat sich jedes Vereinigungsmitglied, sei es Anwärter, Rekrut, Mitarbeiter, Lehrer oder Angehöriger von Defense oder gar Elite, an diese Verordnungen zu halten. Nachlesen könnt ihr diese jederzeit selbst."


  Wieder setzte er eine Pause, diesmal aber weitaus kürzer als zuvor.


  "Nun noch ein paar Worte für die Zukunft. Merkt sie euch gut. Bisher wurde die Führung der Vereinigung beängstigend locker geführt. Mit mir wird sich dies ändern. Regelverstöße werden ab heute so geahndet, wie es sich gebührt und sollte sich an irgendeiner Stelle fehlender Respekt bemerkt machen, wird auch dort hart durchgegriffen. Insbesondere unseren wohl speziellsten Mitgliedern, den Kindern der Propheten, möchte ich nun noch einige Worte


  überbringen. Ihr mögt hier etwas ganz Besonderes sein, was euch jedoch keinerlei Recht gibt, euch über die Gesetzte dieser Vereinigung hinweg zu setzen. Im Gegenteil. Ihr werdet euch in Zukunft sehr genau an alle Regeln und Schranken halten. Auch werde ich es nicht länger erdulden, dass ihr über den Campus rennt, wie es euch beliebt. Ihr werdet nicht länger in Klassen mit anderen Rekruten unterrichtet, sondern, wie ursprünglich geplant, individuell von eigens dafür ausgebildeten Lehrkräften. Für weitere Absprachen erwarte ich euch alle in 15 Minuten in meinem Büro. Und ich verlange absolute Pünktlichkeit."


  Er beendete dir Durchsage ohne eine Verabschiedungund rieb sich zufrieden die Hände.


  Die erste Aufgabe wäre erledigt. Es war zwar nicht unbedingt die intelligenteste Idee, die erste Ansprache an die Kinder der Propheten über das Lautsprechersystem des Campus zu halten, allerdings gab ihm dies die Möglichkeit, allen Mitgliedern zu verdeutlichen, dass er auch vor den Kindern der Propheten keinen Halt machen würde.


  Seinen Befehlen hatten sie sich alle unterzuordnen.


  Nun aber wollteer sich noch einige Minuten zurücklehnen und die bevorstehende Konversation ein weiteres Mal im Kopf durchgehen. Zu oft hatte er es bereits getan und nun überkam ihm die leichte Sorge, dass seine Sätze und Phrasen eventuell einstudiert wirkten.


  Wichtig war aber, dass er den Anschein erweckte, das Gespräch spontan zu führen. Soviel er wusste, waren es die fünf Mitglieder, die die meisten kritischen Fragen stellten.


  Zumindest eine von ihnen war wohl, soviel er gehört hatte, für ihre rebellische Art bekannt.


  Ganz besonders sie, durfte keinen Verdacht schöpfen.


  


  *


  


  Marcus hatte die Orientierung verloren.


  Er wusste weder, wo er sich befand, noch konnte er sagen, wie viel Zeit seit dem Angriff auf die Polarforschungsstation vergangen war.


  Um ihn herum drehte sich alles und sein Kopf dröhnte. Nie zuvor hatte er solch starke Kopfschmerzen gehabt.


  In seinen Ohren toste der Lärm.


  Ein Gemisch aus Stimmen von unterschiedlicher Stärke und Intensität in den verschiedensten Sprachen.


  Wann immer er dachte, einen winzigen Gesprächsfetzen aufschnappen und verstehen zu können, wurde dieser durch einen anderen überdeckt. Das Chaos in seinem Kopf machte Marcus verrückt.


  In diesem Moment wollte er nur, dass es endlich aufhören würde und er wieder klar denken konnte. Was auch immer gerade mit ihm geschah, nie hatte er etwas Derartiges erlebt.


  Einerseits fühlte er sich stark, ja beinahe unbesiegbar, andererseits hatte er unbeschreibliche, nicht genau zu lokalisierende Schmerzen.


  Eine Weile hatte er es aushalten können, doch nun konnte er sich nicht mehr


  beherrschen und schrie qualvoll auf. In der Hoffnung, die Stimmen in seinem Kopf auf diese Art zu vertreiben.


  Jedoch ohne Erfolg.


  Manchmal hört er eine Stimme deutlicher als die anderen, schien genau zu wissen, was diese Stimme gerade sagte, dennoch war ihm die Sprache gänzlich fremd.


  Doch sobald er versuchte sich zu konzentrieren, schwollen die durcheinander schwirrenden Geräusche in seinem Kopf aufs Neue an und ließen ihn verzweifeln.


  


  *


  


  Instinktiv ließ Adrian sich ein Weiteres mal auf den Boden Fallen und bedenke sein Gesicht mit den Händen.


  Das Gebrüll dieses Energiewesens war schier übermächtig. Rings um es herum begann der Boden erneut zu beben und auch diesmal zogen sich neue, tiefe Risse durch das massive Eis.


  Die Einheiten der Elite zogen sich ehrfürchtig immer weiter zurück und wären am liebsten geflohen.


  Nachdem sie gesehen hatten, was dieses Ding mit Seargant Heffingham getan hatte, wollten sie einen Kampf um jeden Preis verhindern.


  Auch Major Ling konnte nur hilflos zusehen, wie das Kampfflugzeug um ihn herum zerbarst und an vielen Stellen auseinanderbrach.


  Über seinem Kopf klaffte nun ein Loch, das den Blick auf den wolkenlosen Polarhimmel freigab.


  Dieses Flugzeug konnte ganz gewiss nie wieder fliegen.


  Wie gern wäre er einfach davongelaufen. Weit weg, irgendwohin außerhalb der Reichweite dieser Urzeitkreatur.


  Aber er war der ranghöchste Offizier hier und es lag nun an ihm, sie aus dieser Misere zu manövrieren. Früher hatte er gelernt, dass es keine Macht in diesem Universum gab, der die Elite nicht standhalten konnte. Und er als Befehlshaber dieser Kampftruppe, musste somit einen Weg finden, um diese Gefahr zu bannen.


  Ihm unterstanden die besten Kämpfer dieses Planeten und sie alle warteten lediglich auf einen Wink von ihm. Eine klitzekleine Anweisung würde genügen und die zitternd am Boden liegenden Elitekämpfer würden sich formieren und zum Angriff übergehen.


  Jedoch musste dieses Manöver gut überlegt sein. Er wusste zwar, dass er sich nicht ewig Zeit lassen konnte, jedoch war ein unüberlegter Gegenschlag der größte Fehler, der ihm in der aktuellen Situation unterlaufen konnte.


  Trotz der vollkommen aus dem Ruder gelaufenen Situation und dem auf dem Kampffeld herrschenden Chaos zwang er sich zur Ruhe.


  Egal wie mächtig Marcus in diesem Zustand auch zu sein vermochte, es musste auch bei dieser Stufenform eine Schwachstelle geben. Irgendwo hatte sich bisher bei jedem Gegner ein ungeschützter Angriffspunkt gefunden.


  Wieder rief er sich alles ins Gedächtnis, was ihm über Stufenerhöhungen und die Urform der Energie bekannt war.


  Dann, plötzlich, kam ihm ein Gedanke, durch den er das Blatt eventuell noch wenden konnte.


  Das Wesen bestand beinahe aus reiner Energie.


  Was zugleich seinen größten Vorteil, aber genauso gut auch seine größte Schwachstelle darstellen konnte, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.


  Energie konnte nicht vernichtet werden. Das wusste Major Ling natürlich. Ebenso wenig konnte sie erschaffen werden.


  Das einzig Mögliche war, sie umzuleiten. Energie konnte lediglich ihre Formen ändern, jedoch nicht aus dem Nichts entstehen oder ins Nichts verschwinden.


  Die Masse der Energie blieb stetig konstant.


  Er versuchte zu rekonstruieren, was Marcus vor der absoluten Transformation getan hatte.


  Vor der Stufenerhöhung hatte er all seine Energie von sich geschleudert und im nahezu gleichen Augenblick in seinen Körper zurück gezogen. Durch den heftigen Zusammenprall der Energiepartikel untereinander musste es zu einer gigantischen Entladung, also einer Art Explosion, gekommen sein, durch die die Transformation ausgelöst wurde.


  Nur so konnte man diesen gewaltigen Energieschub erklären.


  Man musste diesen Vorgang also umkehren, die so umgewandelte Energie also wieder umlenken.


  Ein weiterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er hatte ein Dutzend der stärksten Mitglieder der Vereinigung zur Verfügung.


  Jeder von ihnen beherrschte seine Energie bis ins kleinste Detail und jeder von ihnen hatte im Zuge seiner Ausbildung ebenfalls gelernt, fremde Energien zu kontrollieren.


  Die einfachste Lösung wäre es also, wenn alle Kämpfer gleichzeitig eine Energieabsorption starten würden. Ein Elitekämpfer allein hätte bei so einer Menge an Energie keine Chance.


  Er könnte nur einen begrenzten, kleinen Teil fremder Energien aufnehmen, ohne durch sie vernichtet zu werden. Mit vielen Kämpfern allerdings, sollte dies machbar sein. Wichtig wäre nur, dass sie ganz genau darauf achten mussten, ihre Handlungen absolut gleichzeitig durchzuführen.


  Es musste ein reibungsloser Zugriff werden.


  Langsam bewegte er sich zum Ausgang des Flugzeuges. Er selbst würde an dem Manöver teilnehmen müssen, um eine höhere Erfolgschance zu erzielen.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr seine Knie zitterten.


  Als er sich aus dem Flugzeugwrack heraus in den Rest des Schnees gleiten ließ, gaben sie gänzlich nach und er landete unsanft auf dem nackten, zerfurchten Eis.


  Das Nächste, was ihm auffiel, während er sich seiner Mannschaft näherte war, dass Marcus scheinbar unbeweglich über dem Boden schwebte.


  Seit dem markerschütternden Gebrüll hatte er nichts mehr unternommen.


  Er schwebte einfach nur dort, über dem Eis und schien um sich herum nichts wahrzunehmen.


  Vielleicht war das ihre Chancen.


  Mit einer Menge Glück, konnten sie ihn überwältigen, bevor er zu einer


  weiteren, zweifellos tödlichen, Aktion ansetzen konnte.


  


  *


  


  Das Letzte, was Marcus mitbekam, bevor der Schmerz urplötzlich nachließ war, dass die ohnehin verzerrte, Welt um ihn herum in Dunkelheit versank.


  Die beißenden Lichter, die ihn eben noch geblendet und in seinen Augen gebrannt hatten, waren verschwunden und er spürte Gras unter seinen Händen.


  Dann realisierte er, dass er vollkommen verkrampft auf dem


  Erdboden lag und öffnete die Augen langsam.


  Einen Moment lang war er verwirrt, doch dann wurde ihm klar, dass er einen weiteren Zeitsprung gemacht haben musste.


  Er lag ausgestreckt auf einer Wiese und um ihn herum befanden sich Bäume, scheinbar Obstbäume, die noch in voller Blüte standen. In der Nähe hörte er die tiefen Rufe einer Schafherde und das helle, fröhliche Gebell eines Hundes.


  Ein Schmetterling umflatterte sein Gesicht und ließ sich auf seiner Nase nieder.


  Marcus musste niesen und der Schmetterling flog erschrocken auf.


  Es dauerte einen Moment, bis er sich an die plötzliche Stille und die Idylle der Natur gewöhnt hatte, erst dann konnte er nachdenken und überlegen, was


  er nun tun sollte. Wie immer hatte er keine Ahnung, in welcher Zeit und an welchem Ort er sich befand.


  Langsam rappelte er sich auf und noch immer schmerzte ihm jeder Knochen. Was da eben am Nordpol geschehen war verstand er zwar nicht, dennoch war er froh, dieser schrecklichen Situation entkommen zu sein.


  Er sah sich um und entdeckte Berge im Hintergrund.


  Dann kam die Schafherde in sein Blickfeld. Ein Meer aus weißen, wolligen Tieren schob sich nicht einmal hundert Meter neben ihm vorbei durch das saftige grüne Gras und ein bunter, langhaariger Collie sprang glücklich um die Herde herum.


  Inmitten der Schafherde entdeckte Marcus einen grün gekleideten Menschen mit einem Federhut.


  Das musste der Schäfer sein. Vielleicht konnte der ihm weiterhelfen.


  Ohne einen Gedanken an seine sicher nicht zeitgemäße Kleidung zu verschwenden, machte er sich mit großen Schritten auf den Weg in Richtung der weißen Flut und hob schon aus diese Entfernung seine Hand zum Gruß, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Als Erstes entdeckte ihn der Hund.


  Die hübsche Colliedame kam mit langen Sprüngen auf ihn zu und umkreiste ihn, wie eines ihrer Schäfchen, mit hellem Gebell.


  Durch den Lärm des Hundes wurde auch der Schäfer auf den fremden, blonden Mann aufmerksam.


  Er hob seinen hölzernen Wanderstock und nickte in Marcus's Richtung, dann bahnte er sich seinen Weg hindurch durch seine Herde. Es dauerte einige


  Momente, bis der Schäfer ihn erreicht hatte, doch dann kam er fröhlich lächelnd auf ihn zu.


  "Grüß Gott mein Freund. Was treibt dich denn hier raus auf die Alm?"


  Marcus stutzte. Der Schäfer sah gar nicht so altmodisch aus.


  Weit zurückgereist konnte er also nicht sein. Und seinem Akzent nach schien er sich irgendwo in Österreich oder der Schweiz zu befinden.


  Er sprach zweifellos deutsch.


  Marcus erwiderte die freundliche Begrüßung und wies in Richtung des wunderschönen Bergpanoramas.


  "Nun, ich wollte das Wetter nutzen und habe mich scheinbar verlaufen... Können sie mir sagen, wie ich zurück zum nächsten Ort komme?"


  Schnell fügte er noch hinzu.


  "Sie müssen wissen, ich bin hier nur zu Besuch und verfüge leider über sehr wenig Ortskenntnis."


  Der Schäfer lächelte amüsiert und strich sich mit der Hand durch seinen ehemals blonden, mittlerweile aber von vielen grauen Strähnen durchzogenen Bart.


  Es kam nicht selten vor, dass sich Städter auf den Weg in die Berge machten und dabei den Weg zurück ins Dorf vergaßen.


  "Du hast Glück mein Freund, zufällig kenne ich mich hier vorzüglich aus. Folge einfach dem Weg, den ich mit meiner Herde gekommen bin. Keine drei Kilometer und du erreichst Grünbach. Aber tu mir den Gefallen, und mache dich beim nächsten Mal nicht alleine auf den Weg. Hier draußen ist es nicht immer so idyllisch. Es muss nur ein plötzliches Unwetter aufziehen


  und ihr Fremden sitzt ganz schnell in der Falle."


  Seine Stimme hatte einen leichten tadelnden Unterton angenommen.


  "Ich weis ja, dass es für euch Städter immer wieder ein Erlebnis ist, die Berge zu besuchen, doch bitte vergesst über all dieser Schönheit nicht eure Vernunft. Die Berge sind nicht nur wunderschön, sondern für Fremde auch gefährlich. Wir Einheimischen kennen jede Klippe und jeden Steilhang, ihr allerdings findet nicht einmal den Weg zurück ins Dorf."


  Obwohl er noch immer mit tadelndem Unterton sprach, konnte er sich ein herzliches Lächeln nicht verkneifen.


  Auch wenn diese Städter oft unbedacht und unverantwortlich handelten, erfreute es ihn jedes Mal aufs Neue, wenn er die Begeisterung über die wunderschönen Schweizer Alpen in ihren Augen sah.


  Ja, hier sahen die Stadtmenschen endlich einmal, was ihnen zuhause in Paris, Frankfurt, Köln oder woher sie alle zu kommen vermochten, an Schönheit entging.


  Der junge blonde Mann war in diesenm Monat nicht der Einzige, verirrte Wanderer auf dieser Alm. Er hatte schon in der letzten Woche einem jungen Pärchen den Weg zurück nach Grünbach gewiesen, als sie sich bei einem romantischen Spaziergang auf seinen Weiden verirrt hatten.


  Marcus bedankte sich mit einem freundlichen Grinsen und machte sich auf den Weg, in die Richtung, die ihm der Schäfer genannt hatte. Drei Kilometer waren für ihn keine Distanz.


  Durch sein Training innerhalb der Vereinigung was er ganz andere Strecken gewohnt. Zumal man den Weg nun wirklich nicht verfehlen konnte.


  Die Schafherde hatte eindeutige Spuren hinterlassen und er musste lediglich den herunter getrampelten Gräsern folgen.


  Nach kurzer Zeit sah er bereits einige Dächer zwischen den Bäumen hervorragen. Grünbach war also nicht mehr weit.


  Eigentlich hätte er sich zurück in die Gegenwart versetzen müssen, jedoch empfand er diese natürliche Idylle als so wunderschön, dass er sie gerne noch ein wenig auskosten wollte.


  Ja, hier ließe es sich aushalten.


  Er ertappte sich sogar dabei, wie er daran dachte, wie es wohl wäre, wenn er einen kleinen Bauernhof in solch einem kleinen, verschlafenen Bergdorf besitzen könnte.


  Einen kleinen Hof mit Hühnern, einer Hand voll Kühe und Schafe, Ziegen, einem Hofhund, einem Kätzchen und natürlich auch einem Pferd.


  Er könnte einmal in der Woche in die nächstgelegene Stadt fahren zum Einkaufen und alles was er sonst noch so brauchte selbst anbauen und produzieren.


  Er könnte sich seine Frühstückseier am Morgen frisch aus dem Hühnerstall holen und dazu selbst gemachten Schafskäse essen und eigens gemolkene Kuhmilch trinken.


  Auch sein Hofhund und das Kätzchen würden eine Schüssel Milch bekommen und anschließend könnte er die Ställe säubern und sich danach auf den Rücken seines Pferdes schwingen, und seine Kühe, Schafe und Ziegen mit Hilfe seines Hundchen hinauf auf die Alm, zum grasen, bringen.


  Am Abend würde er mit seinen Nachbarn am Lagerfeuer sitzen und selbst


  gebackenes Brot essen. Ja, das wäre ein Leben, mit dem Marcus sich anfreunden konnte.


  Für diesen Gedanken rügte er sich jedoch umgehend.


  Wie konnte er solch eine Möglichkeit auch nur in Betracht ziehen?


  Er kannte die Regeln doch ganz genau. Er gehörte nicht hier her. Egal wie schön es in den Alpen war. Dies war nicht seine Epoche, zumal er nicht einmal wusste, in welcher Zeit er sich befand.


  Sein Platz lag in der Gegenwart, egal wie ungemütlich diese in dem Moment auch sein mochte.


  Zu gern wäre er länger geblieben, zumindest so lange, bis er herausgefunden hatte, in welchem Jahr er sich befand. Doch sein Gewissen sagte ihm, dass er zurück musste. Auch wenn ein Teil vom ihm am liebsten für den Rest seines Lebens hier bleiben und die Ruhe und Schönheit der Natur genießen wollte.


  Doch gerade als er sich auf die Kälte des Pols konzentrieren und betrübt Returnus murmeln wollte, durchzuckte ein brennender Schmerz seine Brust und ließ ihn alles um sich herum vergessen.


  Das er an Ort und Stelle zusammenbrach, bekam er bereits nicht mehr mit.


  


  


  


  *


  


  Ling nickte. Sein Entschluss war der richtige, das spürte er. Noch immer schwebte Marcus unbewegt über dem Eis und seine leuchtenden Augen fixierten starr den Horizont.


  Der Major winkte einen der Elite-Teamführer zu sich heran. Inzwischen hatten auch die Einsatzteams erkannt, dass von dem gewaltigen Energiewesen zumindest in diesem Moment scheinbar keine weitere Gefahr ausging.


  Dennoch zitterte der Teamführer, als er Ling erreichte und dieser ihm von seiner Idee berichtete.


  Nachdem er geendet hatte, sah er den Teamleiter erwartungsvoll an. Dieser wiegte den Kopf vorsichtig hin und her, so, als wolle er verschiedene Möglichkeiten abwägen und nickte dann leicht.


  "Major, das könnte funktionieren."


  Ling nickte ebenfalls zur Bestätigung. Sie konnten sich zwar nicht erklären, weshalb das Energiewesen sich plötzlich nicht mehr regte, doch sie wussten beide, dass sich solch eine Chance möglicherweise nicht wieder bieten würde.


  Der Teamleiter gab die Instruktionen des Majors an die anderen Elite-Mitglieder weiter und erst als sich auch diese langsam aufrafften und formierten wurde Major Ling bewusst, dass er den ihm aufgetragenen Auftrag wohl nicht würde erfüllen können.


  Doch in diesem Moment kümmerte es ihn nicht.


  Die Rettung der Erde war wichtiger, als die unbeschadete Festnahme eines Abtrünnigen. Das würde der Counsellor hoffentlich genauso sehen.


  Leise, wie die Raubkatzen, umkreiste das Elite-Team den schwebenden Feind. Noch immer zeigte dieser keinerlei Regung.


  Erst nach einer Weile verstand Adrian, was die Kämpfer vorhatten und war


  gleichermaßen fasziniert wie schockiert.


  Auch er konnte sich Marcus's plötzliche Regungslosigkeit nicht erklären, jedoch musste er eingestehen, dass er der Elite in dieser angespannten Situation kein Manöver zugetraut hatte.


  Er selbst kauerte noch immer zitternd im Schnee.


  Vielleicht war die Einsatztruppe doch fähiger als er ihr zugestehen wollte.


  Allerdings fragte er sich, was sie mit dieser Umzingelung bezweckten. Immerhin wusste niemand von ihnen, wie man einen Gegner auf der 10. Stufe, im Zustand der absoluten Transformation, bezwingen sollte.


  Marcus hatte sich vor ihren Augen in eines der mächtigsten Geschöpfe, die dieser Planet jemals gesehen hatte, verwandelt und bestand nun aus reinster Energie.


  Nicht auszudenken, was er in dieser Verfassung anrichten konnte.


  Ein falsches Wort, ja, nur eine winzige fehlerhafte Geste, und er würde den gesamten Globus zum Zerbersten bringen.


  Bisher hatte man wohlweislich davon Abstand genommen, die absolute Transformation zu erforschen und jegliche Versuche, sie künstlich zu erzeugen, wurden noch in ihrer Planungsphase erstickt.


  Keiner, nicht einmal die Vereinigung, wollte mit solch einer ungeheuren Kraft experimentieren.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten die Teammitglieder ihre Positionen eingenommen.


  Ab da ging alles ganz schnell.


  Major Ling riss die Hand nach oben und schrie "Garnektrektorteréz!".


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später tat die Elite es ihm nach.


  Dieses Mal zog sich ein dumpfes Brummen durch das Eis und Adrian


  spürte die leichte Vibration der Luft, als die Kämpfer die magischen Worte immer und immer wieder wiederholten und der Chor langsam zu einem tiefen Singsang anschwoll


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Ling an.


  Das war doch Wahnsinn.


  Der Chor gewann immer noch an Lautstärke und aus dem sanften vibrieren wurde ein flimmern.


  Die gesamte Umgebung schien seltsam verzerrt, als der Zauber seine Wirkung langsam, aber beständig entfaltete.


  Adrian stand vorsichtig auf, fiel jedoch ein weiteres Mal, als eine Vibrationswelle ihn erfasste. Im gleichen Augenblick verdunkelte sich der Himmel über ihnen.


  Am eben noch wolkenlosen, himmelblauen Horizont zogen bedrohliche, nachtschwarze Sturmwolken auf.


  Um das Kampffeld herum begann der noch verbliebene Schnee aufzuwirbeln. Immer und immer schneller, bis er eine gewaltige, rotierende weiße Wand um die Szenario bildete, die rasch anwuchs und gen Himmel stieg.


  Sie befanden sich nun im Auge eines riesigen, tosenden Tornados.


  Adrian hatte große Mühe, gegen die Kraft des Windes anzukämpfen. Die Elite hingegen schien wie am Erdboden festgeklebt.


  Keiner ihrer Mitglieder bewegte sich auch nur einen winzigen Zentimeter. Ling stand, beide Arme ausgebreitet, vor Marcus und schrie die magischen Worte immer und immer wieder gegen den Lärm des Sturms.


  Adrian stemmte sich mit beiden Beinen in den Boden und versuchte, sich Millimeter für Millimeter, in die Mitte des Geschehens, zu Marcus, vorzukämpfen.


  Dann entfesselte sich die wahre Macht des Rituals und Adrian sah, wie sich erst einzelne, feine golfädchen und dann ganze Energiestränge von Marcus lösten und in alle Richtungen davongezogen wurden, wo sie sich in den Wirbelsturm eingliederten.


  Es war ein groteskes und gleichzeitig unglaublich bedrohliches Bild, was Adrian unweigerlich erschaudern ließ.


  Das goldene Energiewesen schien an goldenen Strängen im Zentrum des Orkans zu hängen, gefesselt und ohne Chance, sich zu verteidigen.


  Je mehr Energie in die Sturmwand hineingezogen wurde, desto schneller drehte sich der Tornado um die herum und wuchs noch weiter und noch stärker an. Hier im Zenit des Wirbelsturmes war es vergleichsweise ruhig, doch Adrian wollte sich nicht vorstellen, wie es außerhalb des Sturmauges sein musste.


  Noch einmal schwoll der Chorus an beschwörenden Stimmen an und die Geschwindigkeit, mit der die Energiefäden in den Orkan gezogen wurden wuchs weiter.


  Schon bald war von der massiven, goldenen Energieaura,


  die Marcus vollkommen umhüllt hatte, kaum noch etwas übrig.


  Die Energieformationen schrumpften zusehends zusammen und bald konnte man Marcus's menschliche Umrisse erkennen. Nun umgab ihn nur noch


  ein leichter, goldener Schein.


  *


  


  Major Ling war erleichtert. Langsam lies er die Hände sinken und der Chor der murmelnden Stimmen wurde leiser.


  Auch der Orkan beruhigte sich, langsam aber stetig. Nun hatten sie es geschafft.


  Tatsächlich war es ihnen gelungen, eine solch gewaltige Masse an Energie einfach zu absorbieren und in der Luft zu verteilen.


  Er sah sich zufrieden zwischen seinen Teammitgliedern um und spürte einen leichten Anflug von Stolz.


  Sie hatten ihn nicht enttäuscht, sondern hatten seinen, an ein Himmelfahrtskommando gleichenden, Plan ausgeführt und Erfolg geerntet.


  Nie hatte Ling erwartet, dass sie tatsächlich auch nur den Hauch einer Chance gehabt hatten, diese Übermacht zu schlagen.


  Anstelle eines Energiewesens der absoluten Transformation, schwebte nun wieder die Zielperson vor ihnen.


  Noch immer verließen goldene Aurafäden ihren Körper und der goldene Schimmer um ihn herum war beinahe vollständig verschwunden.


  Auch der tosende Orkan schrumpfte zusammen und bald drehten sich nur noch leichte Windböen über den, mittlerweile starklädierten, Boden des ewigen Eises.


  Ling seufzte vollkommen erschöpft und war sich sicher, dass es seinen Eliteteams nicht anders ging.


  Sie alle hatten sich einen ordentlichen Urlaub verdient, für den er nach der Rückkehr ins Ilumnia-Hauptquartier persönlich vor dem Counsellor vorsprechen würde.


  Gerade, als er seinen Leuten den Befehl geben wollte, die Zielperson festzunehmen, hörte er hektische Schritte hinter sich. Major Adrian stürmte wild gestikulierend auf ihn zu.


  Als er Ling erreicht hatte, musste er kurz durchatmen, dann erst konnte er sprechen.


  "General, sie müssen das stoppen! Sie bringen ihn um."


  Er wischte sich mit dem mittlerweile durchnässten Handschuh Schweißtperlen von der Stirn, die sich, trotz der eisigen Kälte, gebildet hatten.


  Ling sah ihn irritiert an.


  "Hier habe ich das Kommando und soviel ich weis, ist es die Mission, die


  Zielperson zurück zur Vereinigung zu bringen. Wir alle haben gesehen, dass sie nicht gewillt ist, von sich aus zurückzukehren und somit habe ich entschieden, dass es für die Sicherheit meiner Männer unverzichtbar ist, diese Person zuerst kampfunfähig zu machen, bevor wir eine Überführung ins Hauptquartier verantworten können."


  Er machte eine Pause und wies in Richtung der Teams.


  "Wie sie sehen entziehen meine Leute ihm lediglich die Aurenenergie. Er wird somit in einen Zustand versetzt, indem er weder sich selbst, noch


  anderen Schaden zufügen kann. Und wir beide wissen, dass sich diese Energie mit der Zeit von selbst wieder regeneriert. Somit besteht keinerlei Gefahr für ihn."


  Major Ling selbst war erstaunt, wie gefasst und mit welch fester Stimme er nach all diesen Ereignissen reden konnte. Und mit welcher Gelassenheit, er all seine eigenen Zweifel überspielte.


  Natürlich war ihm bewusst, dass ein absoluter Energieentzug Gefahren barg. Es waren Fälle bekannt, in denen die Aurenenergie stark mit der anderen Energieart, der essentiellen Energie, verknüpft war.


  Im Gegensatz zur Aurenenergie konnte man mit der essentiellen Energie jedoch keine magischen Rituale durchführen. Man konnte sie in den meisten Fällen nicht einmal kontrollieren. Die essentielle Energie war lediglich dazu da, einen gewissen Grundstock an, immer im Körper verbleibenden, Energien zu bilden, um die lebensnotwendigen Funktionen aufrechterhalten zu können, selbst wenn die Aurenenergie bereits verbraucht war.


  In Fällen, in denen die beiden Energiearten jedoch zu stark miteinander verknüpft waren, konnte es vorkommen, dass die essentielle Energie, sich ebenso wie die, dafür vorgesehene Aurenenergie, durch gewisse Aktivitäten, Rituale oder Beschwörungen verbrauchte. In diesen Fällen blieb kein energetischer Grundbestand zurück, sondern den Betroffenen wurde die gesamte Energie entzogen. Was in vielen Fällen zum sofortigen Tod der Person führte.


  In der Geschichte der Vereinigung gab es jedoch bisher lediglich eine Hand voll dieser, bekannt gewordenen, Fälle.


  Somit machte sich Ling darüber erst einmal keine Gedanken. Wichtiger war ihm die Sicherheit seiner eigenen Leute.


  Adrian schluckte. Major Lings Ausführungen waren zwar einleuchtend und auf normale Menschen durchaus zutreffend, jedoch handelte es sich bei den Kindern der Propheten um keine Menschen. Scheinbar wusste Elitemajor Ling weitaus weniger über sie als er, Adrian, ein einfaches Mitglied der Defense.


  


  Chapter 8


  


  Anders als alle anderen Mitglieder der Vereinigung, hatte man Leticia, Marcus, Arina, Moshe und Sajit nicht rekrutiert.


  Man hatte sie, unter der Herrschaft des Counsellors vor etwa 20 Jahren, aus den Energieresten der großen Propheten, in streng geheimen Forschungslaboren, tief unter dem Campusgelände, erschaffen.


  Sie waren die fünf, bei denen das aufwendige Experiment erstmalig gelang. Alle vorherigen Versuche erwiesen sich als bedauernswerte Fehlschläge und nach den ersten Erfolgen wurden die Testreihen eingestellt, um sich nun ganz auf die Entwicklung dieser sehr speziellen Kinder konzentrieren zu können.


  Die Kinder der Propheten waren, ursprünglich im Reagenzglas gezüchtete, energielose Embryonen, denen man die, nach jahrhundertelanger Forschung aus den sterblichen Überresten der ehemaligen Propheten gewonnenen, Energiefragmente einsetzte und sie dadurch zum Leben erweckte.


  Anders als gewöhnliche Menschen verfügten sie nicht über getrennte


  Energiequellen.


  Sie hatten weder essentielle, noch Aurenenergien, sondern ganz allein die ihnen eingepflanzten, sich über die Jahre hinweg immer weiter entwickelten und weiter angewachsenen Prophetenenergien.


  Diese aber war scheinbar weitaus mächtiger, als alle anderen, bisher bekannten Energiearten, die die Forscher Ilumnias jemals untersucht hatten.


  Entzog man ihnen diese Energie wieder, waren sie nichts anderes als leblose Körper.


  


  


  *


  


  Krampfhaft überlegte Adrian, wie er dies dem Major zu klar machen konnte, ohne übermäßig lange Ausführungen geben zu müssen.


  Ling hatte sich indessen abgewandt und schritt in Richtung eines seiner Teamführer.


  Dem Major die Problematik zu erklären, hatte scheinbar keinen Sinn. Adrian musste schnell handeln.


  Ohne nachzudenken schrie er der Elite den Befehl, das Ganze zu stoppen.


  Überrascht wandten einige die Köpfe zu ihm um.


  Jeder hier wusste, dass Major Adrian nur ein einfacher Defenser und Ausbilder war.


  Somit irritierte sie der plötzliche Befehlston in seiner Stimme und ließ sie für einen Moment aufhorchen.


  Zeit genug, für Adrian, sich einen Weg durch ihre Formation zu bahnen.


  Mit nur drei großen Sprüngen war er an Marcus Seite und bekam gerade noch mit, wie der letzte goldene Faden seinem Körper entwich und gen Himmel schwebte.


  Er schaffte es lediglich, den reglosen Körper seines Schützlings aufzufangen, bevor dieser auf das kalte Eis stürzen konnte.


  Erschrocken sahen sich die Mitglieder der Elite an.


  Zugleich jedoch erleichtert, dass der Kampf beendet war und sie den Auftrag nun ordnungsgemäß erfüllen konnten.


  Major Ling nickte ihnen allen, aus tiefstem Herzen dankbar, zu und bedeutete ihnen, sich zu sammeln und ein Ersatzflugzeug von der Vereinigung anzufordern.


  Das Wrack ihres eigenen Einsatzfliegers hatte den Kampf nicht überstanden. Der Tornado hatte sein übriges getan, und die Metallteile der Maschine kilometerweit über der Eiswüste verstreut.


  Auch von der Polarforschungsstation waren kaum mehr als im Eis verteilte Bauteile zu sehen.


  Der Orkan hatte sie scheinbar voll erfasst und gänzlich zerstört.


  Überhaupt beschrieb die gesamte Umgebung ein Mitleid erregendes Bild. Überall lagen Trümmer und herausgerissene Eisbrocken verstreut, tiefe Furchen zogen sich durch den Boden und an einigen Stellen hatten sich metertiefe Abgründe aufgetan.


  Ja, hier herrschte ein Bild, was man so nur aus Endzeitfilmen kannte.


  Und in der Mitte von alledem, kniete Major Adrian, ein riesiger, hünenhafter Mann, der den jungen Marcus im Arm hielt.


  Niemand der Anwesenden bemerkte, wie ihm in diesem Moment eine einsame Träne über das Gesicht lief und irgendwo in seinem, zum Teil gefrorenen, Bart verschwand.


  Lieutenant-Colonel Dircksen, einer der Elite-Teamführer, aktivierte sein Funkgerät und war erstaunt, dass es nach all den Geschehnissen noch immer funktionstüchtig war.


  Eilig tippte er die Frequenz ein, auf der die Elite mit der Zentrale in Kontakt treten konnte. Er wollte keine Sekunde länger als notwendig hier draußen in der Kälte ausharren.


  "L-C-A28E hier." Begann er den Funkspruch.


  "Einheit E-S-K-1 erbittet Unterstützung in Form eines Mannschaftsfliegers zur Abholung vom Nordpol. - Over."


  Bereits kurz darauf knackte es in seinem Headset. Sein Funkspruch hatte die Zentrale erreicht.


  Lieutenant Lordell, ein Mitglied des zentralen Verwaltungsdienstes, meldete sich zu Wort.


  "Hier L-711ZVZ. Haben Gesuch empfangen. Wird schnellstmöglich erfüllt. - Over."


  Kurz darauf knackte es noch einmal und der Lieutenant meldete sich aufs Neue.


  "Hier wieder L-711ZVZ. Anfrage positiv. Haben geeignetes Flugzeug keine 100 Meilen südlich von ihnen. Schicken es umgehend zur Abholung. Geschätzte Dauer etwa 35 Minuten. - Over."


  Nun war es an Dircksen, den Empfang der Nachricht zu bestätigen.


  Wieder aktivierte er die Sendefunktion seines Funkgerätes und beendete den Funkspruch ordnungsgemäß.


  "Hier L-C-A28E. In Ordnung, habe verstanden. - Over."


  Das wäre geklärt.


  Ein neues Flugzeug würde kommen und sie abholen. Die halbe Stunde mussten sie nun noch aushalten. Immerhin hatten sie genug Ausrüstung dabei um sich den unwirtlichen Pol erträglich zu machen.


  Dank ihrer Heizkristalle konnten sie sich aufwärmen und selbst wenn sie diese verbrauchten. konnten sie sich immer noch durch einen Energieeinsatz warm halten.


  Major Ling war sichtbar zufrieden mit seinen Männern und hoffte, dass der Ersatzflieger schnellstmöglich eintreffen und sie nachhause nach Nevada bringen würde.


  Lieutenant-Colonel Dircksen hatten ihn soeben über die Anforderung der Maschine unterrichtet.


  Bald konnten er und seine Männer zurück in der heimatlichen Hitze.


  Nun war es an der Zeit, sich um die Zielperson und den ungewollten Gast zu kümmern.


  Ling wollte sicher stellen, dass Major Adrian ihn bewachte und keine weitere Flucht gelingen konnte. Allerdings war es nach Major Lings Meinung ohnehin unmöglich, dass die Zielperson innerhalb der nächsten 48 Stunden irgendetwas aus eigener Kraft tunkonnte.


  Erst spät bemerkte Ling, dass Major Adrian noch immer an Ort und Stelle im Eis hockte und keine Anstalten machte, sich zu den anderen des Teams zu


  gesellen. Ling störte das nicht weiter. Ihm war es sogar ganz recht, wenn der Fremde, immerhin lediglich Defenser, sich von seinem Eliteteam fernhielt.


  "Major, kommen sie mal eben zu mir?"


  Ling hielt etwa 10 Meter vor Adrian an und winkte ihn zu sich. Adrian reagierte nicht, sondern starrte ihn nur mit versteinertem Gesichtsausdruck an.


  Ling stutzte und wandte sich ein weiteres Mal an ihn.


  "Major, ich muss darauf bestehen, dass sie den Gefangenen sofort zu mir herüberbringen und für weitere Absprachen zur Verfügung stehen."


  Unruhig kratzte er mit der Spitze seiner dicken Polarstiefel im Eis.


  "Wird es denn nun endlich?"


  Adrian schnaubte und stand auf. Marcus noch immer auf dem Arm.


  "Major Ling, mit Verblaub, sie haben die ganze Operation vermasselt."


  Ohne sich noch einmal umzudrehen lief er zur Sammelstelle des Teams und blieb ein wenig abseits von ihnen stehen.


  Immer und immer wieder fragte er sich, wie solch ein katastrophaler Fehler hatte passieren können. Selbstverständlich musste der Elite-Major handeln, das war ihm klar, j edoch hätte es lediglich einer winzig kleinen Absprache bedurft, und Marc wäre noch am Leben.


  Wieder löste sich eine Träne aus seinem Augenwinkel und versank in seinem Bart.


  In diesem Moment schwor er sich, es diesem Ling heimzuzahlen. Elitemajor hin oder her. Durch sein unverantwortliches Fehlverhalten hatte er einen von Adrians besten Freunden auf dem Gewissen.


  Major Ling schüttelte den Kopf. Solch eine Frechheit war ihm noch nie untergekommen.


  Ein einfacher Defenser, der sich seinen Befehlen


  widersetzte und damit nicht genug, auch noch offene Kritik gegenüber einem Anführers der Elite ausübte?


  Das hatte ein Nachspiel, dafür würde Ling sorgen. Er war sich sicher, dass auch der Counsellor kein solches, abgrundtief respektloses, Verhalten duldete.


  Wutentbrannt schritt er auf Adrian zu, stoppte nur einen knappen Meter vor ihm und funkelte ihn böse an.


  "Major, war fällt ihnen eigentlich ein?"


  Seine schwarzen, zu Schlitzen verengten Augen fixierten Adrian. Er erwartete eine Entschuldigung.


  Zu gern hätte Adrian ihn angeschrien und ihm seine Unfähigkeit zu verstehen gegeben. Dennoch war ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, nun einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Das machte das Geschehene auch nicht rückgängig. Er bemühte sich daher, in einem, möglichst ruhigen, sachlichen Ton zu sprechen.


  Auch wenn ihm das mehr als schwer fiel.


  "Major Ling, sie haben die Mission nicht erfolgreich ausführen können. Ihre Befehle lauteten, den Geflohenen unbeschadet zurück zum Hauptquartier zu bringen. Nicht, ihn zu töten."


  Ungläubig starrte Ling ihn an.


  "Bitte was habe ich?"


  Er zog einen seiner dicken, pelzigen Handschuhe aus, lies ihn in die Tasche seines Thermomantels gleiten, fuhr mit der nun unbedeckten Hand über


  Marcus's Oberkörper und erstarrte. Sichtlich geschockt blickte er Adrian an. Er spürte keinen Energiefluss.


  "Oh mein Gott."


  Viel mehr brachte er nicht hervor. Seine Stimme versagte, als ihm tausend Gedanken durch den Kopf schossen und seine Mission mit einem Mal vollkommen in den Hintergrund trat. Nicht nur, dass der Counsellor ihn unweigerlich hart bestrafen, ja wahrscheinlich zum einfachen Mitarbeiter degradieren würde, nein, das weitaus größere Problem war, dass er mit dem Tod eines der Kinder der Propheten eine der wahrscheinlich größten Krisen der Vereinigung zu verantworten hatte und sich nicht ausmalen wollte, was diese für Ausmaße annehmen konnte.


  Betreten wandte er sich an Adrian.


  "Bitte, kümmern sie sich um ihn, Major. Ich werde dem Counsellor nach unserer Rückkehr unverzüglich Bericht erstatten."


  Damit drehte er sich weg, trat nachdenklich einige Meter zur Seite und versuchte gegen die in ihm aufsteigende Panik anzukämpfen.


  


  


  *


  


  Nervös machten sich die vier Freunde auf dem Weg zum Büro des Counsellors.


  Keiner von ihnen, hatte besondere Lust auf diese Unterhaltung. Am allerwenigsten Leticia.


  Zumal sie schon die gesamte Zeit über ein merkwürdiges Gefühl beschlich. Sie wusste nicht, was genau sie irritierte, aber irgendetwas erschien ihr anders als gewöhnlich.


  Irgendetwas fehlte.


  Natürlich war sie einerseits zwar, genau wie Arina, Sajit und Moshe, neugierig auf den neuen Counsellor, andererseits wünschte sie sich in diesem Moment nichts weiter, als in ihrem Bett aufzuwachen und festzustellen, dass es sich bei allem nur um einen bösen Traum handelte und der alte Counsellor gesund und wohlbehalten irgendwo über den Campus schlenderte.


  Doch als sie die große Flügeltür des Büros erreichten, wurde ihr bewusst, dass dies wohl ein Wunschdenken bleiben sollte.


  Sie spürte die fremde Aura die von diesem Raum ausging und im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass sie gleich auf eine sehr mächtige, ihr unheimliche, Kraft treffen würden.


  Anders als sonst war das Vorzimmer des Büros leer. Die freundliche Sekretärin, bei der Leticia so oft hatte warten müssen, war verschwunden. Der Raum, bis auf die großen Bücherregale an den Wänden leer und die


  Vorhänge zugezogen, sodass nur wenig Licht durch die, sonst eigentlich hellen, riesigen Fenster fiel.


  Auch roch es nicht wie sonst nach frischen Blumen, sondern nach modrigem Pergament.


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die eigentliche Tür


  zum Counsellorbüro erreichten.


  Gerade als Moshe zaghaft anklopfen wollte, schwang die große Tür knarrend von selbst auf und Leticia sah sich dem neuen Counsellor gegenüber.


  Er stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände in die Taschen seines schwarzen Umhangs geschoben und sie aus seinen stahlgrauen Augen heraus musternd.


  Seine Blick schien sie zu durchbohren.


  Je näher sie dem Counsellor kam, desto unbehaglicher fühlte sie sich.


  Was gäbe sie darum, jetzt wieder dem alten Counsellor gegenüberstehen zu können und eine weitere, seiner Strafpredigten anhören zu müssen. Ja, sie würde der Strafpredigt sogar freiwillig lauschen, wenn dafür wieder alles beim Alten sein konnte.


  Dies jedoch, würde nicht passieren.


  Arina war die Erste, die den Blick von Müller-Lüdenscheidt abwenden konnte. Er war ihr abgrundtief unsympathisch.


  Während die anderen drei ihn noch gebannt anstarrten, blickte sie sich um, in dem ihr eigentlich so gut bekannten, nun aber vollkommen fremden Büro.


  Wie auch im Vorzimmer, herrschte auch hier drinnen ein schummriges Dämmerlicht.


  Verursacht durch die dicken, bordeauxroten Vorhänge, die die großen, zum Campus gerichteten, Fenster verbargen.


  Auch der Schreibtisch schien, wie überhaupt alle Möbel hier, ausgetauscht.


  Die warmen Brauntöne waren einem Meer aus tiefschwarz gewichen.


  Die Fotos der verschiedenen Jahrgänge an den Wänden, durch Ölgemälde


  von seltsam verzerrten Gegenständen und Landschaften in düsteren Farben ersetzt.


  Einzig und allein das edle Eichenholzparkett war noch vorhanden. Jedoch wurde selbst das, von einem schweren, runden, ebenfalls bordeauxroten Teppich verdeckt, der jegliche Geräusche ihrer Schritte schluckte.


  Erst spät nahm sie die Bewegung in einer der Ecken des Raumes wahr und schrak zusammen.


  Da war noch jemand im Zimmer.


  Beinahe im gleichen Moment löste sich der Schatten von der Wand und trat hinter den neuen Counsellor.


  Das verhüllte Etwas, mit der unheimlichen, verzierten weißen Maske und dem Rabenschnabel, überragte den Counsellor um mindestens zwei Köpfe.


  Auch die anderen drei standen wie erstarrt in der Mitte des Raumes.


  Alle hatten sich durch das plötzliche Auftauchen des riesigen Maskierten erschrocken und hielten mit zitternden Knien in der Bewegung inne.


  Für einige Momente herrschte eine unangenehme Stille, dann ergriff der Counsellor das Wort.


  "Es freut mich, dass ihr den Weg hierher zu mir gefunden habt."


  Er wies mit der geöffneten Handfläche zu dem Maskierten hinter ihm.


  "Dies ist Ravon, mein treuester Diener. Ihr braucht euch vor ihm nicht zu fürchten, er wird euch nichts tun. Im Gegenteil. Ravon wird euch von nun an begleiten."


  Die vier sahen sich mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an.


  "Aber, aber. Nur keine falsche Scheu. Ravon wird euch zu Diensten stehen,


  genau wie er es mir tut. Dies ist einer der Gründe, wegen denen ich euch zu mir zitiert habe."


  Ein beinahe versöhnlicher Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht.


  "Bitte verzeiht mir, meine Ansprache, aber ich wollte sicher gehen, dass ihr pünktlich hier sein werdet. Und wie erreicht man das besser, als durch die Androhung einer Strafe? Und durch das Erzeugen von Angst?"


  Er lächelte, doch obwohl er sich die größte Mühe gab, wirkte es aufgesetzt und eiskalt.


  


  


  *


  


  "Aber nun ist es an der Zeit, mich euch erst einmal vorzustellen. Ich heiße Gatov Müller-Lüdenscheidt und es ist mir eine große Ehre, nun hier in der Funktion des Counsellors dienen zu dürfen."


  Ursprünglich hatte er geplant, das Gespräch weitaus herrischer und nachdrücklicher zu führen, hatte sich jedoch in letzter Sekunde umentschieden und beschlossen, es auf die freundliche Art zu gestalten. Zwar tat er dies höchst ungern, war er doch ein eher bestimmender Mensch, allerdings erzielte er damit die wahrscheinlich bessere Wirkung bei den Kindern der Propheten.


  "Aber nun sagt mir doch ersteinmal..." Er stockte.


  "Gibt es von euch nicht fünf? Ich kann nur vier zählen."


  Scheinbar hatte man den Geflohenen also noch immer nicht zurückgebracht.


  Innerlich fluchte er.


  Was für einen maroden Laden hatte er sich da angelacht?


  Es sah nach einer Menge Arbeit, die ursprünglichen Strukturen wieder herzustellen. Aber er hatte es so gewählt und musste damit nun leben.


  Sajit ergriff das Wort als Erster.


  Leticia war ihm dafür sehr dankbar, da es sie erleichterte, vorerst nicht mit diesem Typen reden zu müssen.


  "Nun ja Sir, eigentlich haben sie Recht. Wir sind in der Regel zu fünft." Er nickte energisch.


  "Jedoch ist unser fünfter Freund im Moment leider nicht abkömmlich. Das tut uns sehr Leid aber wir können es nicht ändern. Ich bin sicher, sie werden früh genug die Gelegenheit haben, mit ihm Bekanntschaft zu machen."


  Der Counsellor nickte und fuhr sich über seine kantige Hakennase.


  "Wir wollen hier und heute nicht über Abwesende reden. Lasst mich euch lieber das Mitteilen, weswegen ich euch herbestellt habe. Wie bereits angekündigt, sind einige grundlegende Änderungen notwendig. Angefangen bei euch. Ihr wisst sicher selbst, dass ihr den ganzen Stolz der Vereinigung darstellt und es deshalb nur logisch ist, euch dementsprechend zu behandeln, aber auch zu fordern. In erster Linie wurmt mich deshalb, dass ihr in den gleichen Klassen unterrichtet werdet, wie gewöhnliche Rekruten. Dies wird sich ändern. Jeder von euch hat ganz spezielle Fähigkeiten, mit denen es umzugehen bedarf. Deshalb wird dafür gesorgt, dass ihr, wie ursprünglich geplant, separaten Unterricht erhaltet."


  Er ignorierte die irritierten Blicke der vier und fuhr fort.


  Was kümmerte es ihn?


  Sie würden sich schon mit den neuen Regeln arrangieren. Eine andere Wahl hatten sie ohnehin nicht.


  "Aber genug fürs Erste. Ich weis, dass es eine Weile dauern wird, bis ihr euch an die neuen Regelungen gewöhnt und sie akzeptiert habt. Daher möchte ich euch auch nicht unter Druck setzen. Solltet ihr Fragen haben oder Hilfe bei irgendetwas benötigen, steht euch Ravon jederzeit zur Verfügung. Selbstverständlich könnt ihr euch aber auch vertrauensvoll direkt an mich wenden."


  Er ließ ihnen einige Momente, um sie über das Gesagte nachdenken zu lassen und es zu verstehen.


  Doch als er erneut zur Rede ansetzen wollte, wurde ein weiteres Mal an seiner Tür geklopft.


  Sichtlich genervt verdrehte er die Augen und schnippte mit dem Finger. Sofort sprang die Tür wieder, wie von Geisterhand, auf und der Counsellor fauchte ungehalten.


  "Ich befinde mich in einem wichtigen Gespräch. Wer wagt es, mich, unangemeldet, zu stören?"


  Major Ling schluckte und trat mich weichen Knien ein. Erst dann realisierte er, dass am Schreibtisch nicht der vertraute Counsellor saß, sondern ein fremder Mann, neben dem ein riesiges Wesen, hinter dem Tisch stand, vor dem sich die vier Kinder der Propheten versammelt hatten.


  Abrupt blieb er stehen.


  "I-Ich suche den Counsellor..."


  Müller-Lüdenscheidt reagierte sofort.


  "Aber Herr Major. Kommen sie doch ruhig näher. Der Counsellor bin ich. Sie wissen wohl noch gar nicht um die geänderten Umstände?"


  Er legte den Kopf leicht schief und gab Major Ling Zeit, um zu Wort zu kommen.


  Dieser zuckte unwissend mit den Schultern. Nun ein wenig mutiger geworden.


  "Geänderte Umstände? Weshalb haben wir einen neuen Counsellor?"


  Müller-Lüdenscheidt atmete seufzend aus und wartete einen Moment, tat, als müsse er sich sammeln.


  Erst dann sprach er weiter. "Mein lieber Herr Major, es betrübt mich sehr, dass sie die traurige Geschichte noch nicht vernommen haben und ich nun in der Pflicht stehe, diese zu wiederholen. Außerdem irritiert mich, dass sie die Notstandsvorkehrungen auf dem Gelände noch nicht bemerkt haben?"


  Verwundert überlegte Ling.


  Doch, irgendetwas hatte ihn bei der Ankunft auf dem Campus wirklich irritiert. Nicht nur, dass die Kontrolle am Eingang weitaus länger gedauert hatte als sonst, auch war das gesamte Campusgelände seltsam leer. Nirgendwo hatte er eine Menschenseele gesehen. In seiner momentanen Situation hatte er dem jedoch keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt.


  Ein Fehler, für diesen er sich nun rügte. Überhaupt lief in letzter Zeit einfach so vieles schief.


  "Mein lieber Major. Leider kam unser hochgeschätzter Counsellor in der letzten Nacht ums Leben. Und bisher können wir nicht ganz ausschließen,


  dass es sich um einen Angriff von außerhalb handelte. Jedoch sollte sich bald herausstellen, was in dieser Nacht wirklich geschah. Lassen sie uns so lange hoffen, dass dem Tod unseres ehrenwerten Counsellors natürliche Ursachen zu Grunde lagen. Nur ungern würde ich die Notstandsverordnungen weiterhin gelten lassen, da sie doch für uns alle eine Menge Unannehmlichkeiten bedeutet."


  Mit jedem Wort des neuen Counsellors verlor das Gesicht des Majors weiter an Farbe.


  Blass wie eine Kalkwand, stand er nun da, bis zu den Knöcheln versunken im Teppich und wusste nicht weiter. So vieles brach über ihn herein und er wünschte sich in diesem Moment einfach ganz weit weg von alledem.


  Weg von den Problemen und weg von der Vereinigung.


  Er erwiderte nichts, sondern schluckte nur schwer.


  "Aber Herr Major, ihr Besuch bei mir hat doch sicher einen Grund?"


  Hakte Müller-Lüdenscheidt nach. "Weshalb sollte ein Elite-Major denn sonst hier rauf, in mein Büro laufen, wenn er keine wichtige Nachricht zu überbringen hatte?"


  Mechanisch salutierte Ling.


  "Ehrenwerter Counsellor. Es wäre besser, wenn ich dies mit ihnen unter vier Augen besprechen könnte. Ich habe Nachrichten, die nur für ihre Ohren bestimmt sind."


  Etwas an seiner Stimme ließ Leticia aufhorchen und ungewollt mischte sie sich ein. Wieder beschlich sie das dumpfe Gefühl der Leere, das sie schon den ganzen Tag verfolgte und nicht losließ


  "Herr Major, ich bin sicher, ihre Neuigkeiten sind auch relevant für uns. Bitte sprechen sie."


  Sie merkte, dass der Major ihrem Blick auswich und hakte nach. Zumal ihr erst jetzt seine Thermokleidung auffiel.


  "Ich bitte sie, sagen sie uns, weshalb sie hier sind. Gehören sie der Nordpoltruppe an, die nach Marcus gesucht hat?"


  Auch die anderen drei hingen gebannt an seinen Lippen und warteten, dass er ihnen die Neuigkeiten verkündete.


  Der Counsellor wurde ungeduldig und fauchte.


  "Mein Gott, nun reden sie endlich." Ungeachtet der Tatsache, dass sie vier Kinder der Propheten sich noch immer im Raum aufhielten, wollte er endlich wissen, was der Elitekommandant von ihm wollte.


  "Haben sie den Flüchtigen gefunden?"


  Leticias Herz schlug wild.


  War Marcus endlich zurück? Sie wischte sich mit feuchten Handflächen über ihre Jeans und starrte angespannt auf den Major.


  Dieser sah zu Boden und stammelte erst wirr vor sich hin, bis er sich räusperte und nun endlich in einem verständlichen, wenn auch brüchigen Ton zu reden begann und dabei nervös die Hände knetete.


  "Ja, Sir, so könnte man es sagen... Wir haben den Geflohenen gefunden." Erst nach einer kurzen Pause fügte er hinzu.


  "Aber es gab Komplikationen während der Durchführung der Rückholungsoperation."


  Leticia schloss die Augen und ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch


  den Kopf.


  "Ist Marcus verletzt?"


  Müller-Lüdenscheidt hatte sich indessen auf seinen Sessel sinken lassen und lauschte dem Major.


  Dieser setzte erneut umständlich an.


  "S-So würde ich es nicht nennen... Der Geflohene ist.. tot.."


  


  


  *


  


  Leticias Magen krampfte sich zusammen und der Raum um sie herum begann sich zu drehen.


  Vor ihren Augen tanzten bunte Lichter auf und ab, dann brach sie zusammen und weinte.


  Ihr Kopf war wie leer gefegt und verweigerte ihr den Dienst. Sie konnte


  nicht mehr denken.


  Sie rollte sich zusammen und reagierte nicht auf die Stimmen, die ihr, scheinbar weit entfernt, zuredeten. Die Berührungen ihrer besten Freundin nahm sie noch nicht einmal wahr.


  Arina streichelte ihr behutsam über die Schulter und sah Moshe und Sajit betroffen an.


  Keiner von ihnen hatte die Neuigkeiten bereits vollkommen realisiert. Immer und immer wieder redete Arina auf Leticia ein, sagte ihr, dass sie sie ansehen sollte und das alles ein großer Irrtum sein musste, aber Leticia bemerkte ihre


  Anwesenheit nicht sie hatte alles um sich herum ausgeblendet.


  Arina verstand ihre beste Freundin. Sie wusste, wie sehr diese an Marcus hing und konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich in diesem Moment fühlen musste.


  Dennoch wollte sie nicht einfach untätig zusehen. Sie wollte mit Lety reden, ihr Mut zusprechen und sie trösten. Auch wenn dies wohl keinen Erfolg hatte.


  Auch Müller-Lüdenscheidt war für einen Moment sichtlich geschockt, brauchte er doch alle fünf Kinder der Propheten.


  Er widerstand dem Impuls, diesen unfähigen Major auf der Stelle zu erwürgen und atmete, erst einmal, dann zweimal und noch ein drittes Mal tief durch, bevor er, mit zwar vor Wut bebender Stimme, jedoch sichtlich mühsam beherrscht an Ling gerichtet ansetzte.


  "Major, was ich hier und jetzt am Liebsten mit Ihnen machen würde, das bleibt wohl besser mein Geheimnis. Nie habe ich einen unfähigeren Eliteführer gesehen. Sie können sicher sein, dass dies ihr letzter Tag in dieser Sondereinheit gewesen ist. Was ich mit Ihnen tun werde, überlege ich mir aber erst noch. Bis auf Weiteres sind sie suspendiert. Und haben ihre Stube nicht zu verlassen. Treffen meine Leute sie ohne Befehl auf dem Campusgelände an, dann gnade ihnen ihr Gott."


  Dann fügte er an Arina, weitaus milder, hinzu.


  "Und du sei doch bitte so gut und kümmere dich darum, dass deine Freundin sich beruhigt und auf ihr Zimmer kommt, über all diesem Chaos hier."


  Er betrachtete erst Sajit und dann Moshe.


  "Und ihr beide helft ihr bitte dabei. Diese Nachricht war für uns alle ein harter Schlag und ich denke, ein wenig Ruhe haben wir uns verdient. Bringt sie auf ihr Zimmer und ruht euch, bis zum Abendessen aus."


  Während Moshe und Sajit sich aus ihrer Versteinerung lösten, fuhr der Counsellor Ling noch einmal, in einem schärferen Ton als zuvor, an.


  "Sie werden mir umgehend dafür sorgen dass man den Flüchtigen ins Labor bringt. Ich bin sicher, unsere Wissenschaftler werden einen Weg finden, um die Ausmaße dieser Misere in Grenzen zu halten. Und wenn nicht... Beten sie dafür, dass es ihnen gelingt, den Sohn Jesus's zurückzuholen."


  Müller-Lüdenscheidt ließ den Blick noch einem durch sein Büro schweifen, dann war das Gespräch beendet und er wandte sich von seinen Besuchern ab, stand auf und ging in Richtung der kleinen, hinter einem Wandteppich verborgenen Hintertür, die das Büro mit den Gemächern des Counsellors verband.


  Ravon machte ebenfalls kehrt und folgte seinem Meister.


  Eilig rappelte Ling sich auf und lief hinaus, durch das Vorzimmer und zum Elite-Einsatzgebäude. Die Angst stand ihm dabei nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Sajit hockte sich neben Arina auf den Boden. Leticia lag noch immer zusammengerollt auf dem Teppich und Tränen ströhmten, obwohl sie die Augen zugekniffen hatte, über ihr Gesicht.


  In diesem Moment existierte die Außenwelt für sie nicht mehr.


  Sajit bedeutete Arina, zur Seite zu gehen, dann schon er eine Hand unter Letys Rücken und die andere unter ihre Kniekehlen und hob sie wie ein


  kleines Kind an. Noch nicht einmal das schien sie zu bemerken.


  Arina hatte Moshes Hand genommen und lehnte mit ihrem Kopf an seiner Schulter.


  Es kostete sie ihre gesamte Kraft, die Tränen zurückzuhalten.


  Auch Moshe war sichtlich bedrückt und der Weg ins Wohngebäude Nummer drei, hinauf in die dritte Etage verlief schweigend.


  Einzig und allein Leticias leises Schluchzen hörte man.


  Als sie den dritten Stock endlich erreicht hatten war sie noch immer nicht ansprechbar.


  Da nur sie ihre Zimmertür öffnen konnte entschied Arina, dass sie fürs Erste in ihr Zimmer gehen sollten.


  Sie lief zu ihrer Tür, wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und murmelte "Celvisto".


  Sofort schwang die Zimmertür auf und sie konnten eintreten.


  Arina bedeutete Sajit, Leticia auf ihr Bett zu legen, dann setzte sie sich neben sie und streichelte ihrer, noch immer weinenden, Freundin tröstend über den Rücken.


  Auch Sajit und Moshe ließen sich neben die beiden Mädchen, auf die riesige Matratze, fallen.


  Keinem von ihnen stand der Sinn nach reden und jeder hing seinen eigenen, trübseligen Gedanken nach.


  Erst jetzt, so langsam, wurde ihnen die schreckliche Nachricht wirklich bewusst. Der ganze Tag hatte sich bisher als eine einzige Katastrophe herausgestellt.


  Erst der Tod des Counsellors... Dann die Nachricht von Marcus und die Begegnung mit diesem Müller-Lüdenscheidt, der also von nun an Counsellor sein sollte.


  


  *


  


  Scathach hatte es sich auf einer Bank unter den Bäumen entlang der Mall bequem gemacht und betrachtete den Buckingham Palast geistesabwesend.


  Sie hatte die ganze Szene, die sich eben im Büro Müller-Lüdenscheidts abgespielt hatte, zumindest akustisch miterlebt.


  Nun war sie dankbar dass sie diesem grässlichen Ravon bei der letzten Ratssitzung ein winzig kleines Mikrofon in den Umhang hatte fallen lassen.


  Es hatte sich scheinbar, wie von ihr beabsichtigt, irgendwo in dem dichten Stoff festgesetzt.


  Es war nicht größer als der Kopf einer Stecknadel und so gut abgeschirmt, dass man es kaum würde orten können. Ravon sollte es also nicht bemerken und sie, Scathach, hatte nun die Möglichkeit, den vertraulichen Gesprächen des neuen Counsellors beizuwohnen.


  Gewiss, würde der göttliche Rat von ihrer Aktion erfahren, würde sie Rede und Antwort stehen müssen. Das Ausspähen von anderen Mitgliedern war streng verpöhnt.


  Aber im Moment interessierte es sie nicht. Schon eine ganze Weile hatte sie diesen Müller-Lüdenscheidt beobachtet und sein Verhalten warf ihr mit


  jedem Mal mehr Fragen auf.


  Sie musste wissen, was dieser Mann vor hatte. Daran führte kein Weg vorbei.


  Die Mittel, derer sie sich bediente, waren vielleicht nicht ganz rechtens, erfüllten ihren Zweck aber absolut zuverlässig


  Durch das Mikrofon konnte sie das Gespräch zwischen Müller-Lüdenscheidt, diesem Major Ling und den anderen vier Kindern der Propheten glasklar, und in angenehmer Lautstärke mitverfolgen.


  Dank der grandiosen Akustik fühlte es sich beinahe so an, als hätte sie selbst in diesem Büro gestanden und nicht hier in London, tausende Meilen weit entfernt.


  Natürlich hatte die Nachricht des Todes eines der Kinder der Propheten auch sie schockiert, doch dies trat fürs Erste in den Hintergrund.


  Ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich auf den Weg nach Nevada machen.


  Wie genau ihr Plan aussah, war noch nicht ganz klar.


  Sie wusste nur, dass ihre Vermutungen scheinbar zutrafen. Müller-Lüdenscheidt plante etwas. Und schien dafür die Hilfe aller fünf Kinder der Propheten zu benötigen.


  Scathach würde, nachdem es ihr gelungen war, sich in den Hochsicherheitstrakt der Vereinigung zu schmuggeln, versuchen, Kontakt zu den anderen vier Kindern der Propheten aufzunehmen. Wie genau sie das anstellen wollte, wusste sie bereits und dafür kam ihr der bedauerliche Zwischenfall der gescheiterten Polarmission durchaus gelegen.


  Scheinbar waren die fünf sehr eng befreundet, das würde sie ausnutzen.


  Und eventuell würde es den vieren, mit ihrer Hilfe, sogar gelingen, den anderen, diesen Marcus, wiederzubeleben.


  Jedenfalls würde Müller-Lüdenscheidt dies ebenfalls probieren, da war sie sich sicher. Jedoch konnte sie bisher nicht einschätzen, wie viel dieser Mann bereits wusste und ob er dieses Wissen schon so einsetzen konnte, wie notwendig.


  Sie hoffte inständig, dass dies noch nicht der Fall war, denn Läge sie mit ihrer Vermutung richtig, hatte Müller-Lüdenscheidt es auf Terrangea, die legendäre, innere Welt, abgesehen.


  Terrangea war zwar eine Legende, an die sie früher nie wirklich glauben wollte, jedoch war es nicht möglich, die Zeichen noch länger zu ignorieren.


  Terrangea existierte.


  Und Müller-Lüdenscheidt wusste dies ebenfalls oder vermutete es zumindest.


  Nun war es an ihr, Schlimmeres zu verhindern.


  Sie erhob sich von der gemütlichen, im Halbschatten liegenden Bank und schlenderte in Richtung Green Park davon.


  Obwohl sie sich beeilen wollte, musste ihre Aktion zuverlässig geplant werden.


  Es würde einige Tage dauern, bis sie bereit war für die Abreise, aber sobald sie die Vorbereitungen abgeschlossen hatte, durfte sie keine Zeit mehr verlieren.


  


  Chapter 9


  


  


  Den Rest der Woche erlebte Leticia wie in Trance.


  Sie wachte morgens auf, ging mit Arina, Sajit und Moshe zum Frühstück und besuchte gelegentlich den Unterricht.


  Die meiste Zeit aber verbrachte sie an Marcus's Seite.


  Sie hatten ihn in einem der Labore auf eine Liege gelegt und an diverse, futuristisch wirkende Geräte angeschlossen, die nun pausenlos die verschiedensten Energiearten durch seinen Körper leiteten. Bisher jedoch ohne Erfolg.


  Alle vorangegangenen Versuche, ihren besten Freund zu reanimieren, waren gescheitert und irgendetwas sagte ihr, dass dies wohl auch so bleiben würde. Obwohl sie sich von ganzem Herzen einen, wenn auch nur winzig kleinen, Erfolg wünschte.


  Sie wusste zwar, dass er ihre Präsenz nicht wahrnehmen konnte, ja ohnehin nichts von alle dem mitbekam, dennoch saß sie stundenlang neben ihm, hielt seine kalte Hand und erzählte ihm die verschiedensten Dinge.


  Mal dachte sie sich Geschichten aus, dann wiederum erzählte sie vom Alltag


  in der Vereinigung, wie sie sich gelangweilt hatte, als er die zwei Monate nicht da gewesen war, wie sehr sie ihn in dieser Zeit vermisste und auch, was sie so alles mit Arina und den anderen unternahm, um sich abzulenken.


  Manchmal brachte sie auch ein Buch mit und las ihm etwas vor.


  Anfangs wollten ihr die Forscher verbieten, hier hinunter in den Wissenschaftskomplex, Sektor DyS-X83w, zu kommen,doch hatte der neue Counsellor ihre Besuche hier unten letztendlich höchstpersönlich autorisiert.


  Zwar war er ihr noch immer nicht ganz geheuer, ja nahezu unheimlich, aber vielleicht hatte sie ihn bisher auch einfach nur vollkommen falsch eingeschätzt, genehmigte er doch nicht nur ihre Besuche, sondern stellte sie auch noch bis auf Weiteres vom Unterricht frei.


  Konzentrieren konnte sie sich momentan sowieso nicht. Wenn sie den Unterricht besuchte, dann nur, um wenigstens für ein paar Minuten auf andere Gedanken zu kommen. Meist hielt sie es jedoch nicht lange aus, in dem lauten Klassenzimmer.


  Arina, Moshe und Sajit bekamen mittlerweile Privatstunden.


  Wie für Leticia eigentlich auch vorgesehen. Da sie aber bisher noch offiziell vom Unterricht befreit war und nicht teilnehmen musste, bekam sie ihren Privatlehrer erst dann, wenn diese Freistellung aufgehoben wurde.


  Sie hoffte jedoch, dass dies nicht so schnell der geschah.


  Sie wollte sich beim besten Willen nicht auf irgendwelchen Unterricht konzentrieren müssen.


  Zumal sie darin, ohne Marcus, ohnehin keinen Sinn sah.


  Am Liebsten hätte sie einfach ewig hier unten gesessen und Marcus von


  allem, was sie so beschäftigte, erzählt.


  Allerdings waren ihre Besuche an bestimmte Regeln geknüpft. Sie durfte sich nur zwischen 8 Uhr morgens und 20 Uhr abends im Laborkomplex aufhalten, das hatten die Wissenschaftler so gefordert.


  Dies kümmerte sie aber nicht weiter. Ihr waren alle Bedingungen recht, solange sie überhaupt herkommen durfte.


  Zu Anfang traf sie hier unten oft auch auf Major Adrian, den sie eigentlich ganz gern mochte.


  Auch er kam hier her, um Marc zu besuchen. Nach einigen Tagen aber blieben seine Besuche aus. Er hatte mittlerweile realisiert, dass es keinen Sinn hatte, auf einen Leblosen einzureden.


  Momentan saß Leticia wieder in dem großen, mit Neonröhren erleuchteten Laborraum. Überall standen die abstraktesten Gerätschaften herum, Reagenzgläser verstreuten sich über die riesigen, an der Wand entlangführenden Arbeitsplatten und ständig piepste oder fiepte irgendetwas.


  Immer, wenn wieder irgendwo ein Piepsen ausgelöst wurde, kam einer der Wissenschaftler aus einem der Nachbarräume hereingestürmt, tippte an irgendeiner der Maschinen herum, rührte in einem der Reagenzgläser oder tauschte eine der ebenfalls überall herumstehenden Petrischalen aus.


  Leticia hatte keine Ahnung, woran die Wissenschaftler hier unten eigentlich forschten.


  Einerseits hätte sie es nur zu gern gewusst, andererseits war sie noch immer nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie nahm alles wie hinter einem Regenschleier wahr.


  Unwirklich und gedämpft. Als hätte man sie in eine Schicht Watte gepackt.


  Wieder kam einer der Wissenschaftlerin den Raum, schob sich seine Schutzbrille zurecht und strich einen Fussel von seinem schneeweißen Kittel. Mittlerweile wusste jeder, dass sie meist hier unten saß und kaum einer interessierte sich noch für ihre Anwesenheit. Sie ignorierten sie einfach.


  Auch der hereingekommene Wissenschaftler nahm sie kaum zur Kenntnis. Mit eiligen Schritten durchquerte er das weitläufige Labor und betätigte


  einen der seltsam aussehenden Apparate, vermischte den Inhalt zweier Reagenzgläser miteinander und verließdas Zimmer wieder.


  Auch beim Herausgehen schenkte er ihr keine Aufmerksamkeit.


  Ihr war dies ganz recht. Sie hatte keine Nerven, mit irgendwelchen Leuten zu sprechen.


  Zwar versuchten Arina, Sajit und Moshe immer wieder, sie irgendwie aufzuheitern, doch diese kläglichen Aktionen konnten sie sich schenken.


  Am Liebsten war es Lety, sie ließen sie einfach nur in Ruhe.


  Doch besonders Arina dachte nicht einmal daran. Jeden Tag dachte sie sich etwas Neues aus um Leticia eine Freude zu machen.


  Unter anderen Umständen hätte sie sich über die Mühe, die sich ihre beste Freundin machte, gefreut, aber momentan zählte dies alles nicht.


  Es war schon schlimm genug, dass sie an diesem Nachmittag mit Arina zum Kugelballturnier gehen musste.


  Einerseits wusste sie natürlich, dass es gemein wäre, Moshe und Sajit nicht anzufeuern, andererseits stand ihr der Sinn nicht nach irgendeinem Spiel.


  Als ob es nichts Wichtigeres gab als ein dummes Ballspiel.


  Sie war wütend, dass der Counsellor es nicht ohnehin aufgrund der aktuellen Umstände abgesagt hatte, doch diese Bitte hatte er ihr mit


  der Begründung, so schwer es auch sei, das Leben müsse nun einmal weitergehen und so viele andere würden sich bereits auf das Turnier freuen, ausgeschlagen.


  Ihr war natürlich bewusst, dass die meisten der Teilnehmer harte Arbeit in ihr Training gesteckt hatten und es nun kaum erwarten konnten, jedoch erschien ihr der Zeitpunkt des Spiels denkbar unpassend.


  Überhaupt war jeder Zeitpunkt unpassend, wenn sie es genau betrachtete. Ihrer Meinung nach hätten Moshe und Sajit ihre Teilnahme zurückziehen müssen.


  Wie konnte man, kaum eine Woche nach den schrecklichen Ereignissen, an Kugelball denken?


  Traurig schüttelte sie den Kopf und lies den Blick zur, immer monoton tickenden Wanduhr schweifen. Gleich 14 Uhr.


  Es war an der Zeit, sich zu den anderen zu begeben. Auch wenn es ihr unglaublich schwer fiel.


  Direkt nach dem Wettkampf wollte sie zurückkommen, das stand fest.


  Sie beugte sich noch einmal über Marcus und flüsterte ihm ins Ohr, das sie bald wieder da wäre, dann stand sie auf, verließ das Zimmer, streifte ihren Laborkittel von den Schultern und hing in an einen dafür vorgesehenen Haken an der Wand, von denen es alle paar Meter einen gab.


  Dann lief sie den langen, schmalen Gang zwischen den verschiedenen Laboratorien entlang und fragte sich ein weiteres Mal, was hier unten


  gearbeitet wurde.


  Die Räume lagen Tür an Tür und außer einem winzigen Oberlicht, gab es keine Einsichtmöglichkeit.


  Jedoch befanden sich die Oberlichter in mehr als zwei Meter Höhe. Zu hoch also, um hindurch, ins Innere der Laborzellen zu sehen.


  Wie immer erschien er der Gang endlos lang und sie war erleichtert, als sie die bedrückende Enge des Labyrinthes aus Gängen, Räumen und Winkeln, hinter sich lassen und hinaus ins Freie treten konnte.


  


  


  *


  


  Der Forschungssektor lag etwas abseits des Campus, direkt auf der anderen Seite, der Sportfelder. Sie musste also einmal das gesamte Gelände überqueren.


  Wieder brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel und sie hoffte, dass beim Turnier wenigstens für ausreichend Unterstellmöglichkeiten gesorgt war.


  Arina wollte schon etwas eher zum Feld gehen um die Möglichkeit zu


  haben, noch vor dem Beginn des Spiels einige Fotos von Sajit und Moshe in ihrer Kugelballausrüstung zu machen.


  Sajit und Moshe befanden sich bereits den gesamten Vormittag auf dem Feld, um ihre Strategie abzusprechen und einige schwierigere Manöver noch einmal durchproben zu können.


  Als Leticia endlich am Sportfeld ankam, hatten sich bereits viele Zuschauer eingefunden und hielten Ausschau nach ihren Lieblingsteams oder Lieblingsspielern.


  Leticia sah sich flüchtig um. Wie immer hatte man rund um das Feld die bunten Fahnen aller möglichen Nationalitäten gehisst.


  Als Symbol dafür, dass der Vereinigung Menschen als aller Welt angehörten und die Spieler der Teams ursprünglich aus allen Ecken und Enden der Erde stammten.


  Der Rasen erstrahlte in saftigem, satten grün und die Gärtner hatten ihn perfekt zurechtgestutzt.


  Verschiedenfarbige Wimpel markierten die überall verstreuten Stellen, an denen sich die Löcher, in die der Kugelball befördert werden musste, befanden.


  Insgesamt gab es die Wimpel in fünf verschiedenen Farben, die für die Reihenfolge, in der sie abgearbeitet werden mussten, standen.


  Jedes Team musste mit den vier grün markierten Löchern beginnen, danach


  durfte es weiter zu den blau markierten, danach zu den gelben, zu den orangen und zum Schluss zu den roten.


  Insgesamt gab es 20 Löcher, die von den Teams angespielt werden mussten. In welcher Reihenfolge sie die gleichfarbigen Löcher angingen, blieb ihrer jeweiligen Strategie überlassen.


  Wichtig war nur, dass sie sich an die festgesetzte Farbreihenfolge hielten.


  Außerdem durfte ein Loch jeweils nur ein einziges Mal anspielen angespielt werden.


  Blieb der Kugelball nicht darin liegen, sondern sprang wieder hinaus oder landete neben der vorgesehenen Kuhle, musste das Team ihn liegen lassen und zum nächsten Loch weitergehen.


  Insgesamt hatten sie zwanzig Bälle. Bei den Teams trug jeder Spieler jeweils zehn in den dafür vorgesehenen Klettboxen, die rechts und links am Gürtel der Sporthosen befestigt waren.


  Die Einzelspieler mussten bloß 10 Bälle mit sich führen, nach der Hälfte des Parcours stand ein Korb bereit, andem sie sich weitere 10 Bälle nehmen und ihre Boxen wieder auffüllen konnten.


  Gewonnen hatte, wer den Parcours in schnellstmöglicher Zeit bewältigte und dabei die wenigsten Fehlpunkte kassierte..


  Fehlpunkte gab es entweder für Regelverstöße oder für nicht korrekt in den Löchern versenkte Kugelbälle.


  Ein nicht versenkter Kugelball bedeutete zehn Strafpunkte. Bei Regelverstößen gab es je nach Verstoß und schwere des Verstoßes entsprechende Unterschiede und Abstufungen.


  Rings um dem etwa 80x100 Meter großee, rechteckigee Feld, befanden sich die Zuschauertribünen, deren Reihen bereits ausgesprochen üppig gefüllt waren.


  Ganz oben in der letzten Reihe an der äußersten Ecke der ersten Tribüne konnte Leticia Arina ausmachen. Arina fotografierte bereits fleißig und schaffte es, dank ihrer nagelneuen Spiegelreflexkamera, auch auf große Entfernungen hin, gestochen scharfe Bilder zu machen.


  Leticia war sich sicher, dass es auch wieder Arina sein würde, die die Fotos


  für den Artikel, des internen Netzwerkes der Vereinigung, zum Ausgang des Kugelballspieles, liefern würde.


  Als Arina ihre Kamera fürs Erste sinken ließ und sich noch einmal suchend umsah, entdeckte sie die Freundin endlich.


  Die ganze Zeit über, hatte sie schon auf Leticia gewartet und sich schon gesorgt, dass sie den Anfang des Spieles womöglich noch verpasste, würde sie nicht bald auftauchen.


  Zwar verstand sie, dass Leticia momentan mit den Gedanken anderswo war, trotzdem passte es ihr nicht, dass sich ihre beste Freundin so von allen anderen Aktivitäten abgrenzte.


  Damit war Marcus schließlich auch nicht geholfen.


  Als Lety endlich näher kam, hob sie die Hand und winkte sie eilig zu sich heran. In wenigen Minuten sollte das Spiel beginnen und Ari hoffte inständig, dass Moshe und Sajit ihren Titel verteidigen konnten.


  Während Leticia sich einen Weg durch die Massen der Zuschauer, überwiegend Rekruten und Anwärter, die Mitarbeiter und Ausbilder saßen auf der Tribüne an der anderen Seite des Spielfeldes, bahnte, ertönten die charakteristischen Fanfaren, die den Wettkampf traditionsgemäß eröffneten und die Sportler schritten in Zweierreihen einmal um das Feld herum.


  Als Leticia endlich auf der obersten Reihe der Tribüne ankam und sich erschöpft auf den freien Platz neben Arina fallen ließ, betrat der Schiedsrichter das Feld und positionierte sich in der Mitte der ersten vier anzuspielenden Löcher.


  Er würden den Teams während des Spieles folgen um etwaige Regelverstöße


  aus nächster Nähe beurteilen zu können.


  Nachdem die Sportler ihre Eröffnungsrunde um das Feld beendet hatten, blieben sie an der Stirnseite des Spielfeldes stehen und verbeugten sich in alle 4 Richtungen zu jeder der Tribünen. Danach schritten sie in der gleichen Reihenfolge, in der sie das Spielfeld betreten hatten, langsam und geordnet wieder hinunter und stellten sich in den Wartebereichen auf.


  Während der Dauer des Spiels durfte sich immer nur das gerade


  spielende Team auf dem Feld befinden.


  Moshe kontrollierte noch einmal den Sitz seiner Ballboxen und vollführte dann, genau wie Sajit, noch einige Erwärmungs- und Dehnübungen.


  Er war sich recht sicher, dass sie, obwohl es harte Konkurrenz gab, auch in diesem Jahr gewinnen würden.


  Vor ihnen starteten noch vier andere Teams und sie waren erst an fünfter Stelle am Zug. Also blieb noch genug Zeit.


  Sie wollten diese nutzen um den anderen Teilnehmern zuzuschauen und anschließend über ihre Strategien diskutieren zu können.


  Sie selbst wollten aber genauso Spielen wie immer.


  Schnell und präzise.


  Im Vorfeld hatten sie die Reihenfolge der anzuspielenden Löcher ausgemacht, damit es während des Spieles zu keinen, Zeit raubenden, Irritationen kam.


  Als der Kommentator, ein Mitglied der Defense, der gelegentlich auch einige Ausbilder während des Sportunterrichtes vertrat, zum Mikrofon griff und sich räusperte, fiel es Arina schwer, still sitzen zu bleiben.


  Am Liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte schon vor dem Beginn des Spiels angefangen. Sajit und Moshe anzufeuern.


  Aber noch musste sie sich beherrschen und sitzen bleiben.


  "Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer..."


  Der Kommentator begann seine Begrüßung und das erste Team postierte sich am Eingang zum Spielfeld.


  Zwei Rekruten im Alter von 15 und 17 Jahren würden das Turnier eröffnen. Für sie war es bereits die dritte Teilnahme an einem Kugelballwettkampf und obwohl sie Moshe und Sajit, den amtierenden Kugelballmeistern, noch lange nicht das Wasser reichen konnten, hatten sie wahnsinnigen Spaß an den Wettbewerben und wurden immer besser. Beim letzten Mal hatte es sogar schon für einen dritten Platz gereicht.


  Noch während der Kommentator sie ankündigte, zückte Arina ihre Kamera und begann zu fotografieren.


  Wirklich relevant waren für sie zwar lediglich die Bilder ihrer Freunde, dennoch wollte sie genug Auswahl für die Gestaltung des Artikels haben.


  Das erste Team, die Spieler Gregor und Max, nahmen ihre Schläger und betraten das Spielfeld.


  Dann gingen sie an der Startlinie, etwa 20 Meter von den grün markierten Löchern, der ersten Etappe, in Stellung und warteten auf den Startpfiff des Zeitnehmers.


  Der Zeitnehmer stand mit seiner Stoppuhr an der Ziellinie und pfiff das Spiel an.


  Außerdem war er dafür zuständig, die Zeit bei passieren der Ziellinie, durch


  die Spieler, zu stoppen.


  Auf einer extra Bank, ebenfalls am Rande des Spielfeldes, saßen die Protokollführer an ihren Laptops und machten sich bereit.


  Ihr Job war es, die Strafpunkte der Teams in die vorgegebenen Tabellen einzutragen, um am Ende die Gesamtpunktzahl zu errechnen.


  Zum Vorzubeugen etwaiger Fehler gingen fünf Ausbilder, unabhängig von einander, dieser Aufgabe nach.


  Der Zeitnehmer hielt die schwarz/weiß karierte Fahne in die Luft. Das Zeichen, dass sich die Teilnehmer bereit machen sollten.


  Gregor und Max nahmen ihre Startpositionen ein und sprinteten pünktlich, mit ertönen des Pfiffes los, auf die vier grün markieren Löcher zu.


  Dort angekommen griff Gregor zum ersten Ball, erzielte einen sauberen Aufschlag und Max gelang es, die Kugel problemlos abzufangen und in Richtung des Loches umlenken.


  Der erste Treffer saß und die Zuschauer jubelten. Noch 19 weitere Löcher.


  Arina hatte schon einige gute Bilder dieses ersten Teams machen können und legte die Kamera zur Seite. Nun wollte sie sich auf das Spiel konzentrieren.


  Wenn Gregor und Max weiterhin so durchzogen, mussten sich Moshe und Sajit anstrengen. So stark hatte Ari das Rekrutenteam gar nicht in Erinnerung gehabt.


  Eben erreichten die beiden den gelben Sektor, bisher hatten sie lediglich einen Ball nicht ordnungsgemäß versenkt.


  Auch Moshe und Sajit sahen sich mit gerunzelter Stirn an.


  Wenn die beiden auch den orangen und roten Sektor so problemlos passieren würden, konnten sie ihnen ernsthafte Konkurrenz machen.


  Lety musste zugeben, dass dieses, ihrer Meinung nach eigentlich dumme, Spiel es schaffte, sie ein wenig aufzuheitern.


  Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie mit dem Rest der Menge mitfieberte und die Siegeschancen des ersten Teams gegenüber Moshe und Sajit abwog.


  Obwohl sie über die Ablenkung froh war, beschlich sie sogleich ein schlechtes Gewissen, weil sie drauf und dran war, sich ohne Marc zu amüsieren.


  Arina schien ihre Gedanken erraten zu haben und gab ihr einen leichten Stups.


  "Mensch Lety, hab Spaß, traurig sein und grübeln kannst du nach dem Spiel noch genug. Freue dich lieber auf den Sieg von unserem Team."


  Obwohl es ihr widerstrebte musste sie Ari recht geben.


  Was sollte es schon ändern, wenn sie sich für die kurze Zeit einmal keine trüben Gedanken machte, sondern mit ihren Freunden freute?


  Außerdem war sie es den beiden schuldig, sie hier und heute anzufeuern, nach all den netten Versuchen, die sie die ganze Woche über unternommen hatten um Lety irgendwie von ihrem Kummer abzulenken.


  


  


  *


  


  Fast der gesamte Campus hatte sich entlang des Kugelballfeldes versammelt.


  Mittlerweile gewann der Sport immer mehr an Beliebtheit und auch die, die selber nicht spielten, feuerten ihre Freunde oder Schüler an.


  Selbst die Sportmuffel kamen vermehrt zum Zuschauen.


  Auch wenn sie es nur taten, um sich am Rande des Feldes mit irgendwelchen ihrer Bekannten zu unterhalten.


  Hier draußen in der Wüste kam ihnen jede Ablenkungsmöglichkeit gelegen. Und ein Kugelballturnier war eine willkommen Abwechslung zum Alltag in der Vereinigung.


  Auch der Counsellor war bei diesem Turnier anwesend und saß auf einem, eigens für ihn reservierten, Ehrenplatz. Zwar hatte er zuerst mit dem Gedanken gespielt, diese Sportart, aufgrund ihrer Nutzlosigkeit, zu verbieten, immerhin sollten hier Kämpfer ausgebildet werden, keine Sportler, aber schnell hatte er diesen Gedanken wieder verworfen.


  Immerhin hatte dieses Spiel mittlerweile eine große Fangemeinde gewonnen und ein Verbot hätte zweifelsohne zu Konflikten und Spannungen geführt. Zumal es für ihn keinen Nachteil darstellte, wenn die Rekruten, nach Abschluss des Unterrichtes und des Trainings, ein wenig Ball spielten. Besser sie beschäftigten sich damit, als dass sie irgendwelchen Unsinn anstellten.


  Müller-Lüdenscheidt musste sich sogar eingestehen, dass er das Spiel, nun so nach einigen Runden zusehen, gar nicht so übel fand.


  Auch hier klebte Ravon wieder an ihm, wie sein eigener Schatten.


  Er hatte sich einen Hocker hinter den Stuhl des Counsellor gestellt und saß nun dort, halb verdeckt vom Müller-Lüdenscheidt und verfolgte das Spiel


  ebenfalls mit großem Interesse.


  Scathach kam der Umstand, dass sich kaum jemand hier im Campusbereich befand, ganz gelegen.


  Sie hatte sich den richtigen Tag für ihre Operation ausgesucht.


  Aufgrund der Leere hier draußen, was es nahezu perfekt.


  Das Eindringen hatte sich, entgegen ihrer Erwartungen, als ein leichtes Spiel herausgestellt.


  Der am besten gesicherte Platz der Erde... Hah.


  Dachte sie. Lächerlich.


  Überirdisch betrachtet mochte das vielleicht stimmen, allerdings hatte die Vereinigung den Untergrund vergessen.


  Tief unter der Wüste zogen sich die gleichen Tunnel und Schächte entlang, die die Menschen sich in den Großstädten zu nutzen gemacht hatten. Mit dem Unterschied, dass sie hier nicht der Gefahr unterlief, in irgendwelche Fäkalien zu treten.


  Auch der ätzende Gestank fehlte. Es roch eher nach abgestandener Luft. Zwar ebenfalls kein angenehmer Geruch, aber weitaus besser die als Großstadtkloake.


  Es hatte sie mehrere Tage gekostet, die alte Karte, die sie einmal im Archiv des göttlichen Rates gefunden und heimlich eingesteckt hatte, zu übersetzen. Sie zeigte den vollständigen Grundriss der Vereinigung. Zumindest den, der oberirdischen Gebäude.


  Der unterirdische Teil, bestehend aus diesem riesigen Labyrinth aus Tunnelkomplexen, war nur sehr bruchstückhaft verzeichnet.


  Jedoch genau genug, um Scathach einen unbewachten Eingang zum Campusgelände aufzuzeigen.


  Der Weg war nicht der bequemste, aber der Tunnel hatte sie direkt in den Keller des Waschhauses geführt.


  Es wunderte sie, dass dieses Tunnelsystem unterhalb der Zentrale der Vereinigung scheinbar keinem ihrer Mitglieder bekannt war, aber sie wollte sich nicht darüber beschweren.


  Sie hatte ihr Ziel erreicht. Nur das zählte.


  Eilig streifte sie sich die Berglampe von der Stirn und ließ sie ihn einen Korb voll dreckiger Wäsche gleiten. Dann machte sie sich auf sie Suche, nach einer sauberen Rekrutenuniform in ihrer Größe.


  Glücklicherweise musste sie nicht lange suchen. Der Umstand, dass hier


  ständig neue Wäsche gebracht wurde und jeder Rekrut mehrere Exemplare der Uniform besaß, kamen ihr zu gute.


  Sie nahm die zwar noch nicht gebügelten, aber immerhin schon gewaschenen Kleidungsstücke und schlüpfte hinein.


  Dann löste sie ihren Zopf, schüttelte die, in den Tunnel auf sie herabgerieselten Erdkrümel und Sandkörner aus ihrem Haar und Band sich einen neuen, ordentlichen Pferdeschwanz.


  Perfekt.


  Nun sah sie aus wie eine gewöhnliche Rekrutin.


  Zügig verließsie den Waschraum und steckte die Karte in ihre Hosentasche. Später würde sie sie noch einmal benötigen. Nun aber galt es erst einmal, diese Leticia zu finden.


  In den letzten Tagen hatte sie ihr Vorgehen bis ins letzte Detail geplant, eine Menge recherchiert und verschiedene Möglichkeiten abgewogen.


  Der direkte Weg über Leticia erschien ihr am geeignetsten.


  Persönlich in Erscheinung treten wollte sie fürs Erste nicht.


  Noch nicht.


  Der Weg zum Kugelballfeld erwies sich als recht einfach, zumal sie den Lageplan lange und ausgiebig studiert hatte.


  Sie kannte jeden Winkel des Campus, obwohl sie vorher nie persönlich hier war.


  Wieder einmal lobte sie sich für ihr brillantes Gedächtnis und fuhr sich mit der Zunge erwartungsvoll und aufgeregt über ihre spitzen Eckzähne.


  


  *


  


  Moshe und Sajit hatten am Eingang des Spielfeldes Aufstellung genommen und warteten angespannt, dass das vierte Team seine Runde beendete.


  Bisher hatte jedes Team mindestens 30 Strafpunkte kassiert.


  Auch Gregor und Max, trotz ihres perfekten Starts, in der roten Sektion hatten auch sie Probleme bekommen, da sie sich offensichtlich nicht gut genug über die Reihenfolge der zu bearbeitenden Löcher abgestimmt hatten.


  Versehentlich vermasselte sie drei Bälle und gingen mit einer Gesamtpunktzahl von 42 Fehlern durchs Ziel.


  Ein zwar noch immer recht gutes Ergebnis, die meisten Fehlerquoten lagen


  weitaus höher, aber damit konnten sie nun nicht mehr auf den Sieg hoffen.


  Der Zeitnehmer schwenkte die Fahne und bedeutete dem Schiedsrichter und den Zuschauern, dass das Team im Ziel angelangt war.


  Auch die beiden waren mit einem Fehlerstand von 33 Punkten durchaus sehr gut.


  Sajit sah Moshe noch einmal an. Sie beide wussten, dass es dieses Jahr


  nicht leicht wäre und dass sie sich keine Fehlpunkte erlauben konnten.


  Sie mussten alles so machen wie abgesprochen und durften keine Patzer riskieren.


  Arina jubelte und trommelte mit den Füßen, als der Kommentator Moshe und Sajit, die amtierenden Meister des Kugelballs, ankündigte. Auch die meisten anderen Zuschauer klatschen wilden Beifall, pfiffen und riefen die Namen der Champions.


  Moshe und Sajit genossen die Aufmerksamkeit zusehends und drehten sich in alle Richtungen, winkten, warfen Luftküsse und lachten.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Zuschauer wieder beruhigten und der Kommentator das Team auffordern konnte, sich zur Startlinie zu begeben.


  Arina fotografierte bereits wieder eifrig und war sich sicher, dass die beiden mit ihren Fotos zufrieden waren.


  Die Bilder fürs Jahrbuch hatte sie gesichert. Fehlten nur noch Fotos von der Siegerehrung und der Übergabe des Pokals.


  Aber diese bekäme sie schon noch.


  Moshe und Sajit nahmen ihre aufeinander abgestimmten Startpositionen ein und stürmten los, sobald der ersehnte Pfiff ertönte.


  Wie zuvor geübt erreichte Moshe das erste Loch, blieb etwa 4 Meter davon entfernt stehen, griff zur ersten Kugel und spielte sie Sajit sauber zu. Der Ball blieb, wie erwartet, in der Vertiefung liegen.


  Auch am zweiten Ziel hatten sie keinerlei Schwierigkeiten.


  Dann kam Markierung Nummer drei, der ersten Etappe. Wieder hob Moshe den Schläger zum Anschlag, traf den Ball diesmal nicht geplant direkt mit der Mitte des ovalen Schlägers, sondern einige Zentimeter höher.


  Arina hielt den Atem an. Jetzt musste Sajit schnell reagieren.


  Der Kugelball beschrieb nicht die gewünschte, recht hohe Flugbahn, sondern raste flach auf Sajit zu.


  Dieser aber war mittlerweile geübt genug um blitzschnell zu handeln. Er warf sich dem ankommenden Ball entgegen und erfasste ihn ganz knapp mit dem Seitenteil seines Schlägers.


  Das Publikum murmelte.


  Das Zuspiel hatte er zwar gerettet, aber würde der Ball das Ziel finden?


  Leticia drückte die Daumen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie gönnte den beiden den Sieg von ganzem Herzen und hoffte inständig, dass ihnen in diesem Jahr endlich die lang ersehnte Null-Runde gelingen würde. Seit sie mit dem Kugelball begonnen hatten, arbeiteten Sajit und Moshe darauf hin, einmal einen Wettkampf mit Null Fehlerpunkten abzuschließen. Bisher war ihnen dies jedoch nie gelungen.


  Jedes Mal hatte einer von ihnen an irgendeiner Stelle gepatzt. Würden sie dieses Jahr endlich die ersehnte Nullrunde bekommen, wäre dass das beste Ergebnis ihrer bisherigen Kugelballlaufbahn.


  In diesem Fall kümmerte sie auch ihre Platzierung nicht.


  Selbst wenn ein anderes Team ebenfalls eine Nullrunde landen und besser in der Zeit liegen sollte, hätten Sajit und Moshe ihr größtes Ziel erreicht und wären fürs Erste wunschlos glücklich.


  Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, bis der Kugelball endlich in Richtung des markierten Lochs flog und wenige Zentimeter vor Vertiefung auf dem Boden aufschlug.


  Das Publikum stöhnte. So knapp und doch vorbei.


  Der Schiedsrichter kam mit einem großen Sprung zur Markierung, als der, auf dem kleinen Hang gelandete Kugelball, noch einmal ins Rollen kam und schnurstracks neben dem grünen Wimpel versank.


  Die leichte Neigung des Geländes hatte das Manöver in letzter Sekunde gerettet und die Menge tobte, als sie realisierte, dass der Ball seinen Weg ins Ziel gefunden hatte.


  Erleichtert entspannte sich Leticia, jedenfalls für diesen Moment. Jetzt mussten die beiden nur noch den Rest des Parcours meistern.


  Arina hatte ihre Kamera wieder vor die Nase geführt und knipste fröhlich weiter.


  Moshe stürmte derweil auf die dritte Etappe, die gelben Fähnchen, zu.


  Die erste und zweite hatten sie, wenn auch knapp, ohne Fehler überstanden. Blieb zu hoffen, dass die Glückssträhne anhielt, bis sie die Ziellinie überquerten.


  Auch die ersten beiden Löcher ließen sich sauber anspielen und der Kugelball versank immer an der dafür vorgesehenen Stelle.


  Bei der dritten Markierung erfolgte der Positionswechsel.


  Nun gab nicht mehr Moshe den Aufschlag, sondern Sajit. Moshes Aufgabe bestand nun darin, den Ball von Sajit anzunehmen und an dessen Stelle in der Kuhle zu befördern.


  Geübt ließ Sajit den Schläger kreisen und vollführte einen eleganten Aufschlag.


  Wieder ließ Arina die Kamera klicken, um möglichst jeden spannenden Moment einzufangen.


  Der Kugelball flog in einer perfekten Flugbahn durch die Luft und Moshe konnte ihn zielgerichtet in der Markierung versenken.


  Die Halbzeit hatten sie erreicht.


  Auch die anderen gelben Markierungen erledigten sie sauber und dennoch in einer hohen Geschwindigkeit.


  Nur als sie von der orangen zur roten Etappe rannten, stürzte Sajit und zwei der vier, noch verbleibenden, Kugelbälle rollten aus seiner Tasche.


  Moshe war beinahe zeitgleich zur Stelle und fing sie ein, sodass er sie Sajit, nachdem dieser wieder aufgesprungen war, direkt übergeben konnte.


  Hektisch ließ er sie zurück in die Box an seinem Gürtel gleiten und weiter ging es zur nächsten Markierung.


  Der Zwischenfall hatte sie zwar einige, zweifellos wichtige, Sekunden gekostet, doch noch hatten sie alle Chancen. Es war noch lange nichts entschieden und der Sieg rückte in greifbare Nähe, wenn sie es nun schafften, die Runde ohne Fehler zu beenden.


  Rings um das Spielfeld herrschte Stille. Angespannt beobachteten die


  Zuschauer das Team, während Sajit und Moshe die letzten beiden Markierungen anliefen und den Ball in Richtung des vorletzten Lochs schlugen.


  Wieder gelang ihnen ein perfekter Pass und zum bereits 18. Mal landete die Kugel wie geplant in ihrem Ziel.


  Nur noch eine Markierung trennte sie nun von ihrem Traum vom fehlerlosen Durchlauf. Noch einmal sammelten sie sich, während sie das letzte und gleichzeitig alles entscheidende Fähnchen ansteuerten.


  Wieder holte Sajit zum Aufschlag an, Moshe übernahm den Ball noch im Flug und gab ihn den entscheidenden Schwung in die richtige Richtung.


  Der letzte Kugelball versank in der Vertiefung.


  Nun waren die Zuschauer nicht mehr zu halten, sie sprangen auf, tobten vor


  Begeisterung und schrien die Namen der, voraussichtlich alten und neuen, Sieger.


  Erleichtert und glücklich sprinteten die beiden Freunde über die Ziellinie und der Zeitnehmer drückte die Stoppuhr um die Zeitmessung zu beenden. Dann verkündete der Kommentator hellauf begeistert, dass soeben die erste fehlerfreie Wettkampfrunde in der Geschichte des Kugelballs gelungen war und die beiden Sportler fielen sich überglücklich in die Arme.


  Arina drehte sich zu Leticia und umarmte diese ebenfalls stürmisch.


  Endlich hatten Moshe und Sajit die erträumte Nullrunde erreicht.


  Am Liebsten wäre Ari sofort hinunter zu den Jungsgerannt und hätte ihnen gratuliert, doch noch war das Turnier nicht zuende.


  Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass Sajit und Moshe nun noch von


  irgendjemanden überholt wurden, praktisch gegen Null lief.


  Fehlerfrei und mit einer Zeit von gerade einmal 3 Minuten 28 führten sie die Tabelle an und hatten gleichzeitig einen neuen persönlichen, wie auch Campusrekord aufgestellt.


  Nicht nur im Hinblick auf die nicht vorhandenen Fehlpunkte, sondern auch mit der unwahrscheinlich schnellen Zeit. Scheinbar hatte sich das viele Training bezahlt gemacht.


  Sie rannten noch eine Ehrenrunde um das Spielfeld, winkten in alle Richtungen und fielen sich ein weiteres Mal in die Arme, dann schaltete


  sich der Kommentator ein und kündigte das nächste Team an.


  Moshe und Sajit mussten das Feld fürs erste räumen und konnten sich nun entspannt den Rest des Turniers ansehen und sich auf die nachfolgende Siegerehrung freuen.


  


  *


  


  Als der allgemeine Jubel ertönte, erkannte Scathach ihre Chance.


  Eilig schob sie sich zwischen die, größtenteils aufgesprungenen, Zuschauermassen und erkämpfte sich ihren Weg bis zur oberen Reihe der Tribüne.


  Im Vorfeld hatte sie ihre Zielperson hier oben, ganz am Rande der Bank, ausgemacht und stellte erleichtert fest, dass diese eine Jacke mit tief ausgeschnittenen Taschen trug.


  Ihr den vorbereiteten Zettel zuzuspielen sollte also keine Probleme bereiten.


  Nach einigen Momenten und dem Einsatz ihrer Ellbogen hatte sie sich ihren Weg gebahnt und stand nun ganz oben auf der Tribüne, hinter der letzten Sitzreihe.


  Auch hier hielten sich eine Menge Zuschauer auf, die hier oben leider keinen Sitzplatz mehr ergattern konnten und lehnten sich an das mehr als hüfthohe Geländer, mit dem das Ende der Tribüne begrenzt und verhinderte wurde, dass jemand aus Versehen hinunter fiel.


  Immerhin hatte die Tribüne eine Höhe von mehr als drei Metern.


  Sie zwängte sich zwischen den Sitzreihe und den stehenden Zuschauern hindurch, erntete eine Menge böser Blicke und die ein oder andere ungehaltene Bemerkung.


  Aber was kümmerte sie das schon. Niemand hier kannte sie.


  Endlich entdeckte sie einen freien Platz in nächster Nähe der Zielperson und schob sich eilig zwischen Geländer und Bank.


  Hier stand sie perfekt. Beim nächsten Jubel würde sie dieser Leticia den Zettel in die Tasche schieben.


  Den Rest erledigte diese hoffentlich von selbst.


  Scathach musste nicht lange warten.


  Das nächste Paar beendete seinen Durchlauf und winkte der Masse begeistert zu. Auch diese beiden hatten mit gerade einmal 19 Fehlerpunkten, dafür aber einer nicht ganz so ausgezeichneten Zeit, ein phänomenales Ergebnis erzielt.


  Auch bei ihnen tobte die Menge.


  Doch waren die Zuschauer nicht ganz so aus dem Häuschen, wie bei der Runde von Sajit und Moshe.


  Aber es genügte, um Scathach im allgemeinen Getöse Schutz zu bieten. Schnell zog sie den sauber gefalteten Zettel hervor und ließ ihn in Lety's Jackentasche gleiten.


  In der Hoffnung, dass diese ihn alsbald entdeckte.


  Geschafft.


  Niemand hatte etwas bemerkt. Nun musste sie nur noch warten, bis das Turnier vorbei war und sie sich unter die Massen mischen und unbemerkt verschwinden konnte.


  In der Zwischenzeit wollte sie dem Spiel folgen. Zwar war es nicht ihr Lieblingssport, sie konnte sich eher für Kampfkünste als für Ballspiele begeistern, trotzdem amüsierte und interessierte dieses seltsame Spiel sie.


  Nachdem das letzte Starterteam das im Ziel angekommen war, griff der Kommentator zum Mikrofon und kündigte die direkt im Anschluss erfolgende Siegerehrung an.


  Damit den Protokollführern genug Zeit blieb, um ihre Ergebnisse und Auswertungen miteinander zu vergleichen und somit die Siegesreihenfolge festzulegen, mussten alle Teilnehmer, genau wie zu beginn des Spiels, noch einmal eine große Runde um das Spielfeld drehen.


  Wieder in ordentlichen Zweierreihen laufend, wurden sie dieses Mal von einer Siegeshymne der Fanfaren begleitet und mit nicht abschwellen wollenden Applaus des Publikums beglückt.


  Moshe und Sajit marschierten, gemäß der Erwartung, den Wettkampf


  gewonnen zu haben, an der Spitze des Zuges. Da der Jubel noch immer anhielt, als die Teilnehmer ihre Runde um das Spielfeld beendeten, wies der Kommentator sie an, eine weitere Ehrenrunde zu drehen, da die Protokollführer ihre Auswertungen noch nicht vollständig abgeschlossen hatten.


  Nach der zweiten Runde war es endlich so weit. Die Ergebnisse wurden verlesen.


  Wie erwartet hatten Moshe und Sajit gewonnen und man drückte ihnen den riesigen, goldenen Kugelballpokal in die Hand. Stolz hielten sie ihn gemeinsam in die Luft und lachten in die verschiedenen Kameras.


  Auch Arina war aufgesprungen und rannte nach unten, auf das Spielfeld, wo sich bereits eine Traube von begeisterten Fans um die glücklichen Sieger bildete.


  Sie wollte ihren Freunden persönlich gratulieren und noch einige Nahaufnahmen für das Jahrbuch machen, nun, wo diese den Pokal in den Händen hielten und bis über beide Ohren strahlten.


  Für einen kurzen Moment vergaß aus Leiticia ihre schlechte Laune und freute sich aus tiefstem Herzen für die beiden jungen Männer.


  Sie allerdings wartete, bis sich die Masser der Zuschauer von ihren Plätzen erhoben hatte und in Richtung Spielfeld ströhmte, um sich nicht von den anderen durch die Bankreihen schieben lassen zu müssen.


  Als eine der Letzten stand sie auf und ging nach unten.


  Scathach indessen befand sich bereits wieder am Waschhaus. Gleich mit dem ersten Schwung Zuschauer hatte sie sich ein Grüppchen gesucht und


  war ihnen unbemerkt zum Campus gefolgt.


  Heute konnte sie zufrieden mit sich sein.


  Für's Erste wollte sie nach London zurückkehren und auf Leticias Reaktion warten.


  Vorerst gab es für sie nichts weiter zu tun.


  Von jetzt an war sie auf die Hilfe der Kinder der Propheten angewiesen, genau wie Müller-Lüdenscheidt, sollte dieser tatsächlich nach Terrangea wollen.


  


  Epilog


  


  Erst als Leticia wieder in ihrem Zimmer saß, holte sie ihre Trauer erneut ein.


  Gewiss, dem Spiel zuzuschauen hatten großen Spaß gemacht und sie für eine Weile von ihrem Kummer abgelenkt, doch änderte es letztendlich auch nichts.


  Nur weil sie für wenige Stunden, zum ersten Mal seit über einer Woche, glücklich war, hieß das nicht, dass ihre Probleme sie nicht doch wieder einholen würden.


  Sie streifte die leichte Sommerjacke ab, die sie eigentlich nur zum Schutz vor dem Sonnenlicht getragen hatte, um keinen Sonnenbrand zu provozieren und war gerade dabei, diese zurück in den Schrank zu hängen, als ihr die Ecke des Papierstückes auffiel, das aus ihrer Jackentasche ragte.


  Seltsam.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, diese Jacke jemals vorher getragen, geschweige denn etwas in die Taschen gesteckt zu haben.


  Vorsichtig zog sie es heraus und faltete es auseinander.


  Wieder eine Überraschung von Arina, um ihr eine Freude zu machen?


  Die Schrift auf dem Blatt kam ihr gänzlich unbekannt vor. Doch bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, fiel ihr etwas anderes auf.


  Auf dem Zettel befand sich ein vollständiger Lageplan des Campus.


  Sie erkannte die Gebäude, trotz teilweise sehr undeutlicher Beschriftung, wieder und konnte jeden der Wege zuordnen.


  Nur die seltsamen, in gestrichelten Linien eingezeichneten Gänge, die allen Anschein nach unter den Gebäuden entlangführen sollten, waren ihr fremd.


  Interessiert ließ sie sich auf den Stuhl ihres Schreibtisches sinken und strich das zerknitterte Papier glatt.


  Ganz ausgebreitet hatte es die größe eines A2 Zeichenblattes, weitaus größer, als sie anfangs dachte.


  Sie dreckte die Karte um und besah sich die, mit nur wenigen Worten beschriebene, Rückseite.


  Nein, diese Schrift war ihr definitiv fremd und stammte von keinem ihrer Freunde.


  Fein, verschnörkelt, und ein wenig schief zogen sich die Buchstaben durch das scheinbar alte Pergament.


  


  Hallo Leticia,


  ich weis, wir kennen und nicht persönlich und ich weis auch, dass du nicht wissen wirst wer ich bin.


  Aber wir werden uns in Kürze begegnen. Noch ist es zu früh, um mich zu erkennen zu geben. Zu gegebener Zeit wirst du von dir aus zu mir kommen.


  Wieso, fragst du dich?


  Nun, ich kann dir helfen, deinen Freund zurück in die Welt der Lebenden zu holen.


  


  Leticia stockte und las diesen Abschnitt ein zweites Mal. Zu gern hätte sie


  gewusst, von wem dieser Brief stammte, doch bevor sie darüber grübeln konnte, musste sie den Text zu Ende lesen.


  Sie wiiderstand der Versuchung zu Arina zu laufen und ihr die Karte zu zeigen und wandte sich wieder den verschnörkelten Buchstaben zu.


  Was wusste diese Person über Marcus?


  


  Leticia, du wirst dich nun sicher fragen, wer ich bin und was ich weis. Jedoch muss ich dich vertrösten.


  Alles zu seiner Zeit.


  Es genügt erst einmal, dass ich über das, was deinem


  Freund Marc passiert ist, bescheid weis und eventuell


  eine Möglichkeit kenne, ihm zu helfen.


  


  Das war alles. Mehr stand nicht auf diesem großen A2 Blatt.


  Tausend Gedanken schossen Lety durch den Kopf, als sie sich die Vorderseite noch einmal ansah.


  Ja, es handelte sich eindeutig um einen Lageplan des Ilumnia-Hauptquartiers.


  Alle Bauwerke waren identisch mit denen, die Leticia von den


  Fluchtwegplänen her kannte. Einzig und allein die seltsamen, stark verwinkelten Gänge waren ihr neu.


  Ein Labyrinth in den Kellern?


  Oder eine Erweiterung der ihr bereits bekannten Kellergänge, die jedes der Bauwerke unterirdisch mit den anderen verbanden?


  Doch die ihr bekannten Verbindungsgänge waren ebenfalls eingezeichnet und schienen sich an gewissen Punkten mit den gestrichelt dargestellten Tunneln, oder was auch immer diese Linien darstellten, zu kreuzen.


  Eine Weile saß sie da und studierte die Karte, dann fielen ihr die winzigen, in die unterste Ecke des Blattes gequetschten Worte auf.


  Es stand doch noch etwas Anderes auf dem Pergament.


  Sie nahm ihre, auf dem Schreibtisch liegende, Lupe zur Hand, setzte sie über der Ecke an und beugte sich näher hinunter.


  


  Das Archiv! Benutze die Chroniken und du wirst deinen Freund wiedersehen, aber sieh dich vor. Vertraue niemals dem Falschen.


  *Scatty*


  


  Leticia neigte den Kopf und obwohl sie die Zeile mehrmals gelesen hatte wurde sie nicht schlau aus den Worten.


  Das Archiv benutzen um Marcus zu retten? Wie sollte das funktionierten? Was musste sie tun?


  Sie kannte weder eine Scatty, die den Brief scheinbar geschrieben hatte, noch wusste sie, auf welche Chroniken dieser sich bezog.


  Auch konnte sie sich nicht erklären, wie das Pergament in ihre Jackentasche gelangt war.


  Bis spät in die Nacht saß sie am Schreibtisch und las den Text und die


  Worte auf der Vorderseite immer und immer wieder aufs Neue. Sie würde mit Arina darüber reden, vielleicht hatte diese eine Idee.


  Fest stand jedoch, sie, Leticia, würde dieser Sache auf den Grund gehen.


  Egal was sie tun musste um Marc zu retten, sie würde es schaffen und nichts unversucht lassen.


  Wenig später schlief sie, mit dem Kopf auf den Armen, ein und träumte, wie sie zusammen mit Marcus ihr erstes Kugelballturnier gewinnen und anschließend mit ihm nach Hause, in ihr kleines Haus am Strand, fahren würde um dort gemeinsam einen wunderschönen Sonnenuntergang zu bewundern.


  


  


  


  Und so geht es weiter im 2. Band:


  


  


  Ilumnia - Vergessen


  


  Die Neonröhren tauchten den Raum in ein kühles, weißgrünes Licht und die Monitore der Computer flackerten unentwegt.


  Seargant Dr. Barkley rückte seine schmale, randlose Brille zurecht und strich sich über die Schläfen.


  Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer und er war froh, dass seine Schicht hier unten im Labor bald endete. Das Licht und das permanente Piepsen der Computer und wissenschaftlichen Geräte taten ihr Übriges und die Schmerzen hatten im Laufe des Tages immer mehr zugenommen.


  Anfangs hatte er sich davon nicht stören lassen, mit der Zeit jedoch, fiel ihm die Konzentration auf seine Arbeit immer schwerer.


  Er griff zu einem der Reagenzgläser, goss den Inhalt, eine weißgoldene Flüssigkeit, die kleine Fäden zog, in eine bereitstehende Petrischale und schob diese unter sein Mikroskop.


  Ganz wie er vermutet hatte.


  Die Energiepartikel formierten sich immer wieder neu. Kaum hatten sich einige der Fädchen zu einem glitzernden Klumpen zusammengefunden, brachen sie wieder auf, verteilten sich in der Schale und fanden sich zu neuen Strukturen zusammen.


  Konzentrierte Energie arbeitete also auch eigenständig und ohne Kontrolle durch ihren Anwender.


  Er nahm ein weiteres Reagenzglas aus einer Halterung und gab einen Tropfen feurig roter, leicht öligen, Lösung dazu.


  Wieder blickte er in sein Mikroskop.


  Auch diesmal trat exakt das ein, was er vorhersagte.


  Die weißgoldene Flüssigkeit zog sich zusammen und sonderte sich von der roten ab. Die rote Lösung tat exakt dasselbe und zog sich auf die andere Seite der Petrischale zurück.


  Beide bildeten eine saubere Trennlinie zwischen sich.


  Verschiedene Energiearten vermischen sich also nicht. Er notierte das Ergebnis in seinem Protokoll und schüttelte die Schüssel behutsam hin und her, sodass sich der Inhalt unweigerlich mischen musste.


  Wieder betrachtete er die vergrößerte Anzeige der Schale und nickte


  zufrieden.


  Selbst jetzt vermischten sich die Energiesorten nicht.


  Wieder zogen sie sich zusammen und stießen die jeweils andere ab.


  Erleichtert schaltete er das Mikroskop aus. Dies war das letzte Experiment für heute.


  Nun musste er nur noch das Protokoll fertigstellen, dann konnte er den Dienst beenden und in den verdienten Feierabend gehen.


  Die Leitung der Forschungsabteilung wäre zwar nicht sonderlich erfreut über die Ergebnisse, aber er hatte es immerhin von anfang an vorausgesagt. Man konnte unterschiedliche Arten von Energie nicht ohne Weiteres zusammenfügen.


  Da verhielten sie sich ähnlich, wie wenn man versuchte, Öl mit Wasser zu kombinieren.


  Auch Öl und Wasser stießen sich ab und es kam zu keinem Zusammenschluss der einzelnen Moleküle.


  Seine Kollegen würden sich also etwas Neues ausdenken müssen. Überhaupt fand er das ganze Projekt mehr als fragwürdig. So richtig hatte sich ihm dessen Sinn bisher nicht erschließen wollen.


  Irgendeiner der Wissenschaftler hatte geäußert, dass es doch Interessant wäre, verschiedene Formen der Magie miteinander zu verschmelzen, um so, mit


  ein wenig Glück, vollkommen neue Fähigkeiten zu entwickeln.


  Zwar war der Gedanke an etwas Neues und bisher Unbekanntes durchaus reizvoll, allerdings wusste Barkley nicht, was die Vereinigung davon haben sollte.


  Welchen Nutzen brachte so ein Experiment?


  Selbst wenn es ihnen in ihrer Abteilung gelang, verschiedene Sorten der Magie zu vereinigen, ohne Anwender war dies nicht sonderlich brauchbar. Konzentrierte, anwenderlose Energie konnte zwar gut zum Forschen benutzt, jedoch nur unter komplizierten Umständen wirklich verwendet werden.


  Sinnvoller wäre es nach Barkleys Ansicht somit, nach einem Weg zu suchen, um der Energie des jeweiligen Anwenders eine neue Sorte hinzuzufügen. Dies aber, war bisher nicht möglich.


  Jedes Mitglied der Vereinigung hatte eine eigenständige, immer individuelle Form der Energie, deren Farbe sich in dessen Aura widerspiegelte.


  Eine Verschmelzung zweier Sorten war bisher nie gelungen.


  Auch vererbt wurde immer nur eine der Arten. Eine Mischung gab es noch nie.


  Zwar wiesen vererbte Energieformen leichte Unterschiede auf, aber jeweils nur Abwandlungen der Energieart, der sie entstammten.


  Die Existenz vermischter Eigenschaften, konnte bisher nicht bewiesen werden.


  Dr. Barkley goss den Rest des Inhalts der Petrischale in einen dafür vorgesehenen Behälter. Einmal im Monat wurden die Behälter von einem Team der Defense eingesammelt und ordnungsgemäß entsorgt.


  Die verwendeten Proben wieder zu reinigen und aufzubereiten, würde einen zu großen Aufwand darstellen.


  Er schob die Glasflasche zur Seite, an der bereits einige andere Chemikalien und Laborutensilien herumlagen und beschriftete das angeklebte Etikett kurz mit dem Vermerk Energiereste - ungefährlich.


  Nach der gültigen Gefahrenstoffklassifizierung, nach der sich die Wissenschaftler der Vereinigung intern richteten, besaß der Inhalt Gefahrenstufe 1. Also gefahrlos.


  Oft allerdings wurde auch mit durchaus gefährlichen Stoffen, wie etwa verschiedenen Säuren oder Giften hantiert, die dann dementsprechend gekennzeichnet werden mussten, damit die Teams der Defense sie später sicher entsorgen konnten.


  Barkley streifte seinen weißen Laborkittel ab und hängte ihn an die Garderobe.


  Die getragenen Handschuhe warf er in den Mülleimer. Morgen würde er ein frisches Paar verwenden.


  Noch eine kurze Besprechung mit seinem Vorgesetzten, danach war er für heute entlassen.


  Er zog die schwere Labortür hinter sich zu und schlenderte fröhlich summend den schmalen Gang entlang.


  Auch hier draußen herrschte das kühle Licht der Neonröhren vor.


  Die kalte Athmosphäre hatte Barkley zwar noch nie gefallen, dennoch mochte er seinen Job als Wissenschaftler sehr und Ilumnia bot ihm hierfür


  hervorragende Möglichkeiten. Es war ihm leicht gefallen, sich für das Jobangebot dieser Organisation zu entscheiden.


  Zwar bedeutete das für ihn ein Leben in der Wüste, doch die hier vorhandenen Forschungsmöglichkeiten machten das allemal wett. Sein Labor gehörte zu den modersten der Welt und außerhalb der Organisation hätte er von solch einer Ausstattung nur träumen können.


  Hier drinnen jedoch, wurde ihm praktisch jeder Wunsch erfüllt, jedes nur denkbare Arbeitsmaterial beschafft und die einzige Leistung die er zu erbringen hatte, unterschied sich nicht sonderlich von den Dingen, die er zuvor bereits in der freien Forschung getan hatte.


  Er nahm an Forschungsprojekten teil und führte eigenständige Experimente durch. Dafür erhielt er alles, was er benötigte und musste sich für keine entstehenden Kosten rechtfertigen.


  Ein Glücksgriff für den Biochemiker.


  Vor mehr als drei Jahrzehnten trat Vereinigung an ihn heran und hatte ihn rekrutiert.


  Damals, direkt nach dem Studium fiel er der Vereinigung, aufgrund seiner überragenden Leistungen während der Erarbeitung seiner Doktorarbeit, auf. Zu dieser Zeit hatten die Ilumnia-Forscher gerade ein neues Projekt gestartet und händeringend nach fähigen Wissenschaftlern gesucht.


  Heute war Dr. Barkley selbst Projektleiter der Oragnisation.


  Ein Job, indem er in der freien Forschung kaum mehr selbst im Labor gestanden, sondern in erster Linie Aufgaben verteilt und Abläufe koordiniert hätte.


  Hier innerhalb von Ilumnia gab es solch eine Aufteilung nicht.


  Jeder Forscher, egal ob Projektleiter oder nicht, arbeitete aktiv im Labor und führte seine eigenen Versuche durch.


  Die recht kleine Vorgesetztenebene setzte sich in erster Linie aus langjährigen Mitgliedern der verschiedenen Forschungsbereichen zusammen. Damit stellte die Organisation sicher, dass für jedes Projekt ein passender


  Ansprechpartner vorhanden war, wenn ein Wissenschaftler sich an die Abteilungsleitung wandte.


  Dr. Barkley erwartete sogar, in den nächsten Jahren selbst in die Leitung der Forschungsabteilung aufgenommen zu werden, da er die ganzen letzten Jahre über einen Forschungserfolg nach dem nächsten eingefahren und eine Menge Lob erhalten hatte.


  Seine Kollegen bezeichneten ihn auch als Einstein der Neuzeit.


  Barkley missfiel dieser Spitzname zwar, da er sich ungern mit anderen Wissenschaftlern verglich, dennoch erfüllte ihn die Anerkennung durch seine, alle unwahrscheinlich hoch qualifizierten, Mitarbeiter mit Stolz.


  Oft wurde er um Hilfe gebeten oder die anderen Forscher fragten nach seiner Meinung zu verschiedenen Themen.


  Barkley freute sich immer, wenn er helfen und nebenbei sogar noch etwas Neues lernen konnte.


  Das Büro der seines Vorgesetzten befand sich eine Etage über dem Labortrakt.


  Mehrere Fahrstühle verbanden die verschiedenen Ebenen miteinander und für Notfälle gab es an vielen Stellen zusätzlich Treppen. Barkley steuerte eine dieser Treppen an und grüßte eine Kollegin, die ihn mit einem Laptop


  unter dem Arm entgegen kam.


  Auch sie hatte ihren Dienst beendet und machte sich nun auf den Weg zum Abendessen.
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